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Der Heimatdienſt 


Nach der Anterzeichnung des Kelloggpaktes. 


U 
Don Staatsſekretär z. D. Schr. v. Rheinbaben, M. d. R. 


Die Pariſer Feier iſt vorüber, die Reden und großen Worte find 
verhallt und der Augenblick iſt gekommen, in ſchneller Rückkehr zu 
den Sorgen und Nöten des Tages ſich darüber klar zu werden, was 
der „Kelloggpakt“ — denn unter dieſem Namen und nicht als „Pakt 
von Paris“ wird er in der internationalen politiſchen Öffentlichkeit 
fortleben! — gebracht, bzw. verändert hat. Ein kurzes Wort zuvor 
über die Äußerlichkeiten, die ſich an das Auftreten des deutſchen 
Außenminiſters in Paris geknüpft haben. Kein großes Volk hat 
weniger Anlaß, Imponderabilien in der Stimmung und Einſtellung 
der Weltöffentlichkeit gering zu achten, als Deutſchland. So wollen 
wir die freundliche Aufnahme Dr. Streſemanns in Frankreich als 
erfreuliche Tatſache buchen und werten. Praktiſch geſprochen wird 
fie hoffentlich dazu beitragen, falſche Darſtellungen über die Ab⸗ 
ſichten und Ziele der deutſchen Außenpolitik in der franzöſiſchen 
Offentlichkeit fortab mindeſtens nicht leichter zu machen. Darüber 
hinaus wird insbeſondere die Unterhaltung des Außenminiſters mit 
dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten zur Klärung der beiderſeitigen 
Auffaſſungen erheblich beigetragen haben. Die Annahme iſt wohl 
nicht unberechtigt, daß der Inhalt dieſer perſönlichen Unterhaltung 
ſich ſehr weſentlich von den öffentlichen Reden und Erklärungen 
des 27. Auguſt unterſchieden hat. Nüchtern und ohne den redne⸗ 
riſchen Schwung, der Herrn Briand zur Verfügung ſteht, iſt hier 
wohl eine Bilanz der augenblicklichen deutſch⸗franzöſiſchen Be⸗ 
ziehungen gezogen worden, welche die ganze Schwere des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Problems, d. h. die Abſicht, die Siegerſtellung 
von Derfailles bis in eine ferne Zukunft hinein 
machtpolitiſch auszunutzen, hat erkennen laſſen. Wir 
wollen eine ähnliche Methode in bezug auf die Wertung des 
Kelloggpaftes im ganzen anwenden und ſetzen in den folgenden 
Ausführungen die Darſtellung über Werdegang, Inhalt und inneren 
Sinn des Kelloggpaktes als bekannt voraus, wie ſie in den Heften 10 
und 14 des „Heimatdienſtes“ gegeben worden iſt. 


Sunächſt etwas über die allgemeinen Auswirkungen des 
Paktes. Sweifellos iſt er in erſter Linie moraliſch und politiſch, 
nicht formaljuriſtiſch, zu werten. Die Vereinigten Staaten von 
Amerika, die größte und reichſte Macht der Welt, haben den Welt⸗ 
krieg zu Deutſchlands Ungunſten entſchieden. Sie haben erheblichen 
Anteil an der Geſtaltung der Friedensverträge genommen; ihr 
Präſident Wilſon hat in den für Deutſchland entſcheidenden Fragen 
als Begründer einer Rechtsordnung verſagt; die Ratifizierung des 
Friedensvertrages blieb aus, und Amerika zog ſich von den euro⸗ 
päiſchen Verwicklungen — european troubles — zurück. In den 
Damweswerhandlungen von 1924 erfolgte die erſte „Rückkehr Amerikas 
nach Europa“ im Gewande wirtſchaftlicher und finanzieller Zu- 
ſammenarbeit und Kontrolle. Vier Jahre ſpäter zeigt nunmehr das 
außerhalb des Genfer Dölkerbundgetriebes ſtehende Amerika die 
ganze Wucht feines Einfluſſes in der Welt. Anders als es Herr 
Briand in ſeiner Rede vom 27. Auguſt dargelegt hat, war die 
Wirklichkeit. Frankreich wollte einen Sonderpakt zur Sicherung 
feiner europäiſchen Führer⸗ und Siegerſtellung, Amerika wollte 
einen univerſellen Vertragsſchritt zur Erſchwerung und Achtung 
künftiger Kriege. Amerika hat ſeinen Willen durchgeſetzt. Es iſt 
nun auch „politiſch nach Europa zurückgekehrt“ und, ob es 
vielen Amerikanern paßt oder nicht, in nicht unerheblicher 
weiſe an der künftigen politiſchen Entwicklung und Geſtaltung 
Europas intereffiert. Die immer noch zunehmenden großen Beträge 
amerikaniſchen Geldes, die in Europa angelegt ſind, bedürfen fried⸗ 
licher Entwicklung. Geſchäftliche Intereſſen und wirkliche Friedens⸗ 
liebe arbeiten im amerikaniſchen Sinne Hand in Hand. Der Krieg 
als ſolcher hat gegenüber früheren Anſchauungen eine andere Be⸗ 
deutung erlangt, und noch viel mehr, als es bisher der Brauch war, 
werden ſich die Völker hüten müſſen, in die Rolle des „Angreifers“ 
und Bedrückers anderer Staaten hineinzukommen. Überwältigende 
Macht von Kanonen, Dollar und moraliſcher Achtung der übrigen 
welt ſtünden gegen denjenigen, der ſich außerhalb des Paktes zu 
ſtellen wagen würde. Er iſt alſo ein recht einflußreicher „Erzieher 
zum Frieden“! 

Freilich, es gibt auch eindringliche „Kehrſeiten der Medaille“ 
im Helloggpakt. Nach wie vor bleibt der „Verteidigungskrieg“ 
erlaubt und noch im Weltkriege haben wir es erlebt, daß, wenn 
unſere vielen Gegner nichts anderes „verteidigen“ zu können glaubten, 
die ſogenannte „Siviliſation“ und das „Recht“ (des Stärkeren) dazu 
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herhalten mußten, um von ihnen gegenüber Deutſchland „verteidigt“ 
zu werden. Amerika, das mächtige und friedliebende, hat noch in 
den letzten Jahren eine Auslegung der Monroedoktrin für richtig 
gehalten, die für das europäiſche Auge an den Tatbeſtand der 
brutalen Unterdrückung ſchwacher Staaten nahe heranreichte. Als 
Gegenſtück betrachtet das engliſche Weltreich den Seeweg nach Indien 
und ſeine Intereſſen in den dieſem benachbarten Ländern als ſeine 
Spezialdomäne, in der zum Swecke ihrer Erhaltung in gegenwärtiger 
Abhängigkeit kein Kelloggpaft etwa Anwendung von Gewalt ver⸗ 
hindern darf. Frankreich hat mit Erfolg ſein kontinentales 
Bündnisſpſtem, das doch in erſter Linie offenkundig zur dauernden 
Niederhaltung Deutſchlands beſtimmt iſt, in den Pakt hinein inter- 
pretiert. Rußland iſt noch nicht Mitglied der Paktgeſellſchaft, und 
doch iſt gerade der Oſten Europas die heute ſichtbare größte Gefahren ⸗ 
quelle für den Frieden. Und weiter: Die Hoffnungen auf Förderung 
der Abrüftungswerhandlungen auf der Grundlage des angeblich 
„weltgeſchichtlich bedeutſamen“ Friedenspaktes ſind durch das eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſche Sonderabkommen noch unmittelbar vor der Unter⸗ 
zeichnung des Paktes auf ein Minimum herabgemindert worden, und 
ſchließlich findet der von Deutſchland in die Dorverhandlungen hinein- 
geworfene Gedanke des Ausbaus der Methoden betr. Anwendung 
friedlicher Mittel zur Behebung von Konflikten vorläufig nicht das 
allergeringſte Echo bei denjenigen, die als „Sieger“ ſich im ſicheren 
Beſitze zu dünken glauben und ihren Sieg durch immer neue Der- 
träge für alle Zeiten feſtzulegen ſtreben. So wird alſo zuſammen⸗ 
faſſend zu ſagen fein, daß wir Deutſchen zwar gewiß keine Der- 
anlaſſung haben, die Bedeutung des Kelloggpaktes unſererſeits herab ⸗ 
zuſetzen, daß wir andererſeits jedoch allen Grund haben, ſeine 
beſondere Seite für die Durchführung der für unſere Freiheit und 
Unabhängigkeit zu erreichenden Ziele ohne jede Illuſion realpolitiſch 
zu prüfen und daraus unſere Schlüſſe zu ziehen. 


Nicht zuletzt war der Beifall, der den deutſchen Außenminiſter 
vor der Ergreifung der goldenen Feder zur Unterſchrift unter den 
Pakt begleitete, wohl von dem ſpontanen Gefühl der Suſchauer 
eingegeben, daß der Unterſchied zwiſchen einem Deutſchland, das noch 
vor einem Dutzend Jahren einer Welt von Feinden Trotz zu bieten, ja 
fie beinahe zu beſiegen ſchien und einem deutſchland, das heut 
militäriſch ohnmächtig dem Kriege auf immer abſchwört, ein ganz 
ungeheurer iſt. Die deutſche Unterſchrift unter dem Kelloggpakt 
iſt in Ergänzung von Locarno nichts mehr und nichts weniger als 
der offizielle und grundſätzliche Verzicht auf Revanche, auf 
gewaltfame Anderung des unter Rechtsbeugung und in brutalſter 
Vergewaltigung uns aufgezwungenen Diktates von Derfailles. Dieſe 
deutſche Einſtellung iſt es ungleich mehr als die Frieden triefenden 
Reden von Staatsmännern anderer Länder, die dem Ereignis vom 
27. Auguft „weltgeſchichtliche Bedeutung“ verleiht. Das 
geſchlagene Deutſchland hat wieder einmal auf etwas „ver- 
zichtet“, nicht nur für heut und morgen, ſondern für immer. 
Und hier ſtehen wir am Kardinalpunkte des Paktes: 
Wie ſehr auch heute das deutſche Volk kriegsmüde und der An⸗ 
wendung von Gewalt abhold iſt, fo dürfen wir die Augen 
doch nicht davor verſchließen, daß Deutſchland heute noch nicht 
als Staat und Wirtſchaft diejenige Form und Ausdehnung beſitzt, 
die ihm aus ganz elementaren Entwicklungsgeſetzen heraus 
ein endgültiges Sichabfinden mit ſeiner Niederlage geſtatten und 
einen Verzicht auf Verlangen nach Reviſion und Anderung des 
Friedensvertrages möglich machen könnte. Im ſelben Atemzuge, in 
dem der Deutſche von heute den Krieg verurteilt und einen wahren 
Frieden herbeiſehnt, muß er Forderungen erheben, die auf der anderen 
Seite zu einem kleinen Teile widerwillig und möglichſt ſpät bewilligt 
werden ſollen, zum anderen und größeren heute überhaupt noch nicht 
einem Mindeſtmaß notwendigen Derjtändniffes begegnen. Uns iſt 
es ernſt mit der Forderung, daß eine „Achtung des Krieges als 
Mittel nationaler Politik“ untrennbar mit der Möglichkeit verbunden 
fein muß, beſtehende und zu Konflikten Anlaß gebende Vertrags- 
regelungen einſchließlich von Grenzziehungen mit friedlichen 
Methoden zu ändern. Uns iſt es bitterernſt mit der Forderung, daß 
ein Ausgleich der Küſtungen erfolgt, weil unſere Behauptung Wahr⸗ 
heit iſt, daß eine Welt, in der bis auf die Zähne bewaffnete Staaten 
neben völlig entwaffneten ſtehen, der Bewahrung des Friedens- 
gedankens nicht reif gemacht iſt. Uns iſt es ſchließlich mehr als 
eine Redensart, wenn wir behaupten, daß militäriſche Beſetzung 
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deutſchen Gebietes ſich mit den Friedensreden vom 27. Auguft ſchlechter 
dings nicht mehr werträgt und als Heuchelei, ja Derfpottung feierlicher 
Friedensabmachungen ſich auswirken muß. Wir ftehen in all dieſen 
Fragen vor ſchwerwiegenden neuen Verhandlungen und ſchon wenige 
Tage nach dem 27. Auguſt wird eine deutſche Delegation in Genf 
genötigt fein, jenſeits der feſtlichen Stimmung der Parifer Tage 
aus Gründen der Ehrlichkeit und Lopalität ſolche deutſche Forde; 
rungen öffentlich bekanntzugeben bzw. ſie zu wiederholen, die höchſt 
wahrfcheinlich ein recht anderes Echo in der franzöſiſchen Preſſe 
erhalten werden, als die Feiertagserklärungen des deutſchen Außen⸗ 
miniſters am 27. Auguft. 

Mit anderen Worten: Gerade, wenn wir Deutſche 
den Kelloggpaft in feiner vollen Bedeutung 
würdigen, dann müſſen wir erſt recht das Ringen 
um die Wiedererlangung deutſcher Freiheit und 
Unabhängigkeit mit verſtärkten Kräften weiter⸗ 

ühren, weil das erſte ohne die Erreichung des 
zweiten eine leere Tagesdemonſtration bleiben 
müßte! 

Entſprechend dem, was vorher über die allgemeine Bedeutung 
der politiſchen Rückkehr Amerikas zur Neugeſtaltung europäiſcher 
Dinge geſagt worden iſt, gibt es ſchließlich in der Tatſache der 
Unterzeichnung des Kelloggpaktes noch ein Moment, daß ich die 
vertragliche Grundlage eines künftig vermehrten direkten deutſch⸗ 
amerikaniſchen Gedankenaustauſches, ja vielleicht in gewiſſer vor⸗ 
fichtiger Weiſe auch einer deutſch⸗amerikaniſchen politiſchen Zu⸗ 
ſammenarbeit nennen möchte. das Scherzwort eines neuerdings 
nach Deutſchland gekommenen Amerikaners iſt bekannt geworden: 


„Germany is the most american country — next to America“, 
zu deutſch: Deutſchland ift das am meiſten amerikaniſche Land — 
nächſt Amerika! Iſt es wirklich nur ein Scherz? Und wenn es 
wahr wäre, iſt eine ſolche Entwicklung ein Segen für unſer Volk d 
Wir können dieſe Schickſalsfrage heut kaum beantworten. Alles 
fließt, und auch der jetzt ſo gefeierte Kelloggpakt iſt nur ein Er⸗ 
eignis im Fluſſe der großen Bewegungen, die als direkte oder 
indirekte Folgen des Weltkrieges heut nur zum Teil unferer Beob⸗ 
achtung und Beurteilung zugänglich ſind. Ich möchte gewiß meiner 
Geſamteinſtellung nach vor Übertreibungen und falſchen Speku⸗ 
lationen warnen, aber doch es für möglich erklären, daß bei aller 
Notwendigkeit für Deutſchland, ſich in Europa in erſter Linie mit 
feinen unmittelbaren Beſiegern, Frankreich und England, 
in ein neues und beſſeres Einvernehmen zu ſetzen, die Beziehungen 
zu Amerika ganz abgeſehen von dem herandrängenden weltwirt- 
ſchaftlichen und weltfinanziellem Problem einer Reviſion des 
Dawesplans auch auf geiſtigen und ideellen Gebieten außerordentlich 
entwicklungsfähig ſind. Wir ſollen uns ſicherlich nicht würdelos 
an andere Leute herandrängen und täten nach vielen Richtungen gut, 
etwas mehr Zurückhaltung zu zeigen. Auf der anderen Seite aber 
brauchen wir wirkliche Freundſchaften und Stützpunkte in den großen 
Kräftezentren der Welt, um uns aus Iſolierung, Demütigung und 
Niederlage zu erheben. Wir werden ſie in erſter Linie dort zu 
ſuchen haben, wo unſere deutſche Auffaſſung Derjtändnis findet, 
daß nicht auf Seiten der Erſtarrung, der Erhaltung des status quo 
von 1919, ſondern im Fortſchritt, in Evolution und friedlicher 
Revifton deſſen, was übermächtige Militärgewalt, Haß, Neid und 
Verleumdung einſt ſchufen, die Zukunft liegt! 


Clemens Brentano. 
(Zu feinem 150. Geburtstag.) 


Don Fred A. Anger mayer. 


Jede Literaturepoche hat ihr eigenes Schickſal. Dichter 
generationen verſinken entweder im Glanz ihrer Vorfahren oder 
erheben ſich durch die Mittelmäßigkeit ihrer Zeitgenofjen. Die 
Romantik, das jüngſte Kind des zur Neige ſinkenden 18. Jahr- 
hunderts, ging erſt von Goethe aus. Ihr Fiel 
war: Wiederbelebung religiöſen Denkens, Be⸗ 
tonung des künſtleriſchen Mittelalters, Der- 
mittlung der bedeutendſten Dichterwerke des 
Auslands und Erneuerung und Verbreitung 
der Volkspoeſie. Gefühl war den Romantikern 
alles. Vernunft und Geiſt ſchien ihnen ſe⸗ 
undär. Die älteren Romantiker, mit ihren 
Gipfeln Novalis, Tieck und Schlegel — von 
Kleiſts Genie abgeſehen — vermochten fich 
mühelos durchzuſetzen. Die jüngeren Roman⸗ 
tiker fochten ihre idealen Kämpfe ſchon im 
„Schatten der Titanen“ aus. Das Genie 
Goethes und Schillers machte es den Nach⸗ 
fahren nicht leicht. Ihre dichteriſche Wucht 
lag wie ein Gebirge auf den Enkeln. Von 
den jüngeren Romantikern war Klemens 
Brentano nicht nur der Derbindungsoffizier 
zwiſchen den zwei Romantifertruppen, ſon⸗ 
ern er war auch ihr ſtärkſter dichteriſcher 
Ausdruck. 

Brentano wurde 1778 in Ehrenbreiten- 
ſtein geboren, war zum Kaufmann beſtimmt, 
tudierte in Heidelberg und begann eigent⸗ 
lich als Satiriker. Er hatte beißenden 
Witz und treffende Ironie, und die 
älteren empfanden ſeine geheimen Attacken 
deutlich als Parodie ihrer Schule. Mit 
feinem Erſtling „Godwi oder das ſteinerne 

ild der Mutter“ verſuchte er Friedrich Schlegels 
Lucinde“ zu übertreffen, was ihm auch mühe- 
los gelungen iſt. Ihm ſtand eine unerſchöpfliche 
Ohantaſie zur Seite. Dieſer Einfallsreichtum 
war eine gefährliche Waffe. Brentano, ein — bis auf die Ban Ehejahre 
mit Sophie Mereau — im Innerſten zerriſſener, dämoniſch gehetzter 
Menſch, liebte die Extreme. Schon im „Godwi“ klang neben der 
Poſaune des Spotts und der Verzerrung die Flöte echter Lyrik. 
Mit der unvollendeten „Chronika eines fahrenden Schülers“ ver⸗ 
ſenkte er ſich in die Poeſie des Mittelalters und holte aus 
der Kimburger Dolksliederchronik bezaubernde Neutöne heraus, 


Durch den frühen Tod feiner unvergeßlichen Sophie wurde 
Brentano einſam und ſchwermütig. Auch jetzt zeigt ſich wieder 
die extreme Veranlagung feines Charakters. Er, der einſt 
Kotzebue durch die vielbedachte Satire „Bujtan Waſa“ ver- 
ſpottet, zwei ausgelaſſene Luſtſpiele „Ponce 
de Leon“ und die „Luſtigen Muſikanten“ mit 
ſtrömendem Humor geſtaltet, vielgeleſene 
Märchen erſonnen und die raſch volkstüm⸗ 
lich gewordene „Geſchichte vom braven 
Kaſperl und ſchönen Annerl“ graziös hin⸗ 
5 hatte, wühlte nun in feinem 
chmerz und vermeinte in der Metaphyſik 
Troſt zu finden. Mit beiſpielloſer Inbrunſt 
ſchuf er die, allerdings unvollendeten, „Ro⸗ 
manzen vom Roſenkranz“, einem Gipfel⸗ 
punkt katholiſcher Literatur, und gab ſieben 
Jahre ſeines nun ganz asketiſch gewandten 
Lebens daran, um die Difionen der ſtigmati⸗ 
ſierten Nonne Anna Katharina Emmerich, 
einer Vorläuferin der Therefe von Konners« 
reuth, aufzuzeichnen. Vierundſechzig Jahre 
alt, iſt Klemens Brentano am 28. Juli 1842 
Vin Aſchaffenburg geſtorben. Ganz lernt man 
dieſen Dichter erſt in ſeinen Briefen an 
Sophie Mereau kennen. Hier ſchwelgt 
Brentano nicht nur in raſender Liebes ſehn⸗ 
ſucht, die ſich bis zur wollüſtigen Verzückung 
ſteigern konnte, hier gibt er auch ſein ganzes, 
nacktes Herz und verſchwendet die Köftlich- 
keit einer ſtürmiſch leidenſchaftlichen Proſa, 
die ſeinen Gegenſtand der Liebe in vollende⸗ 
ter Sprachkunſt umwirbt. Um das Bild 
dieſes bedeutenden Neuromantikers har» 
moniſch abzurunden, ſei noch jenes köſtlichen 
Sammelwerkes gedacht, das Brentano mit 
feinem Schwager Achim von Arnim heraus- 
gegeben und das ſchon Goethes große Be⸗ 
wunderung errungen hat, jenes Werkes, das ein unſchätzbares Erbgut 
deutſcher Sprache und Dergangenheit bedeutet, jenes herrlichen 
Sammelwerkes alter deutſcher Lieder: „Des Knaben Wunderhorn“. 
Wenn je ein Dichter Dienſt an der Heimat geleiſtet hat, jo Brentano 
mit ſeinem „Wunderhorn“, das ſich ſeit Jahrzehnten das ganze 
W eroberte und einen unvergänglichen Platz in ſeinem 
erzen hat. 
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Bevölkerungsvorgänge in Paris und in Berlin 
während der Nachkriegszeit). 


Don Dr. R. von Ungern⸗Sternberg. 


Die Bevölkerungsvorgänge in den beiden größten Städten des 
europäiſchen Feſtlandes zu unterſuchen und zu vergleichen, iſt um 
deswillen von beſonderem Reiz, weil in dieſen Städten kulturelle 
Vorgänge, die für die kommende Entwicklung kennzeichnend find, 
meiſt zeitlich am früheſten in die Erſcheinung zu treten pflegen und 
die zukünftige Geſtaltung der Dinge ankündigen. 

Bevor wir die wichtigſten demographiſchen Vorgänge in Paris 
und in Berlin ſchildern, iſt es erforderlich, einige Angaben über 
den allgemeinen demographiſchen Fuſtand von Groß-Berlin bzw. 
Groß-Paris zu machen. Unter Groß⸗Paris iſt die Stadt Paris 
nebſt den Vororten (banlieu) zu verſtehen, während Groß-Berlin 
das ſogenannte Alt⸗Berlin und die im Jahre 1921 einbezogenen 
14 Verwaltungsbezirke umfaßt. 

Groß-Berlin wies in der Zeit von 1919 bis einſchließlich 
1927 eine fortgeſetzte Zunahme der mitt⸗ 
leren Bevölkerungszahl auf, und zwar von 
rd. 5 804 000 auf 4 168 800. In Groß- 
Paris hat ſich desgleichen in der Seit 
von 1919/1927 eine fortgeſetzte Steigerung 
der Bevölkerungszahl ergeben, und zwar 


Eheschließungen 


in Paris und Berlin 


Abſolute Fahl Von 1000 der Bevölkerung 


1925 
1926 1 
1927 10,9 


Vergleicht man dieſe Angaben mit denen der Vorkriegszeit, fo 
ergibt fich, 3 die Ehehäufigkeit in Groß⸗Paris im Durchſchnitt 
während der Nachkriegszeit weſentlich höher war als in den letzten 
Vorkriegsjahren. Sie näherte ſich aber im Laufe der Jahre immer 
mehr dem Vorkriegsſtand (1918 — 10,5 w. T., 1927 — 10,9 v. T.). 

In Alt-Berlin ſchwankte in den Jahren 1909 bis 1915 
die Ehehäufigkeit zwiſchen 21 194 und 22995, was pro 1000 der 
Bevölkerung berechnet 10,18 bzw. 11,05 ausmacht. Im Jahre 1915 
ſtellteſie ſich für Groß ⸗ Berlin 
auf 56 280 oder auf 9,1 v. T. In den 
Nachkriegsjahren zeigt die Sheſchließungs⸗ 
häufigkeit in Groß Berlin folgen- 
des Bild: 


von rd. 4 556 000 auf 4629 000. In bei⸗ 
den Städten hat die Bevölkerungszahl in 
den zentralen Stadtteilen eine 
viel geringere Vermehrung erfahren als 
in den peripheren, bzw. ſogar eine Der- 


Auf 1000 


Einwohner kamen Ehesthli 
&D 


eßungen in 
Berlin 


Abfolute 
Sahlen 


Don 1000 der 
Bevölkerung 


minderung zu verzeichnen. In Groß⸗ 
Paris war dieſe Entwicklung von einer 
abſoluten Abnahme der Bevölkerung in 
den alten Stadtteilen begleitet. In Paris⸗ 


Stadt, alſo ohne die Vororte, zählte man 
1919 2 902 799, während für 1927 nur 
2871429 Einwohner angegeben werden, 
was eine Abnahme von 1,08 v. H. ergibt. 
In Alt⸗Berlin (Kreuzberg, Wedding, 
Friedrichshain, Prenzlauer Berg, Mitte 
und Tiergarten) war die Abnahme der 


1919 

1920 13,2 
1921 11,6 
1922 271 
1925 10, 
1924 7,8 
1925 8,7 
1926 8,9 
1927 9,8 


Stellt man die Entwicklung der 
Eheſchließungshäufigkeit in Groß⸗Paris 


Bevölkerung nicht zu beobachten, aber die 
Sunahme der Wohnbevölkerung betrug 
nur 5,05 v. H., ſie ſtieg von 1 907 466 im 
Jahre 1919 auf 2 005 200 im Jahre 1927. 
Dagegen vermehrte ſich die Wohnbevölke⸗ 
rung in den peripheren Bezirken, 
in der Banlieu von Paris, während 
des gleichen Seitraumes von rund 
1455000 auf 1757000, alſo um 
20,94 v. H., und in den äußeren Der- 
waltungsbezirken von Berlin von rd. 
1896 000 im Jahre 1919 auf 2 165 000 
im Jahre 1927, alſo um 14,16 v. H. 
Aus dieſen Angaben ergibt ſich, daß 
die relative Entvölkerung der zentralen 
Stadtteile, die ſogenannte Citybil- 
dung, in Paris während der Nach⸗ 


der von Groß-Berlin gegenüber, fo 
ergibt ſich, daß in der Vachkriegs⸗ 
zeit die Ehehäufigkeit pro 1000 
der Bevölkerung berechnet, in Groß 
Paris erheblich eb on war 
als in Groß Berlin. In 
Groß-Berlin zeigt die Ehehäufigkeit 
für 1924, 1925 und 1926 niedri⸗ 
gere Verhältniszahlen als für 1915, 
während in Groß⸗Paris dieſe Der- 
hältniszahlen für ſämtliche Jahre 
der Nachkriegszeit Höher waren als 
1913. Es iſt auch bemerkenswert, daß 
die Heiratskurve in den unmittelbaren 
Nachkriegsjahren, 1919 und 1920, in 
Groß-Paris viel ſtärker anſteigt als in 
Groß-Berlin. Als Erklärungsgrund für 


kriegszeit viel ausgeſprochener 
war als in Berlin. 

Gehen wir nunmehr zu den einzelnen Bevölkerungsvorgängen 
über. Die Zahl der Sheſchließ ungen ſchwankte in Paris« 
Stadt während der letzten fünf Vorkriegsfahre (1909/1915) zwiſchen 
50 260 und 52 746 jährlich, was 10,8 bis 11,5 v. T. der jeweiligen 
Einwohnerzahl ausmacht. Für Groß⸗ Paris ſtellte ſich die Fahl 
der Eheſchließungen 1915 auf 44 095, was auf 1000 Ein- 
wohner berechnet 105 ausmacht. In den Vachkriegs⸗ 
jahren, 1919/1927 zeigt die Ehehäufigkeit von Groß-Paris eine er- 
hebliche Deränderung gegen 1909—13, wie man aus folgender Über« 
ſicht entnehmen kann: 


Abſolute Fahl 


Don 1000 der Bevölkerung 


1919 66 502 15,2 
1920 78 420 18,5 
1921 62 117 14,1 
1922 55 250 12,5 
1923 52 365 11,6 
1924 52 958 Ih? 


1) Die ſtatiſtiſchen An 


dieſe Erſcheinung mag wohl die Tat ⸗ 
ſache dienen, daß die wirtſchaftlichen 
Derhältniffe in Groß-Paris im Durchſchnitt der Nachkriegszeit er 
heblich günſtigere waren als in Groß-Berlin. Wenn man als 
Maßſtab der jeweiligen Wirtſchaftslage die Größe der Arbeits- 
loſigkeit heranzieht, jo ergibt ſich, daß in Groß⸗Paris lediglich das 
Jahr 1921 mit einem Höchſtſtand von rund 21 600 unterſtützten 
Erwerbsloſen, eine ins Gewicht fallende Arbeitsloſigkeit aufzuweiſen 
gehabt hat. Dagegen hat in Groß-Berlin die Erwerbsloſigkeit Höchſt⸗ 
ahlen erreicht. Ende Dezember 1925 3.8. zählte man 255 855 
7 Die Vergleichbarkeit der Erwerbs 
lofenzahl von Paris und Berlin iſt allerdings keine vollſtändige, 
weil die Bedingungen der Regiſtrierung und der Unterſtützung nicht 
ganz die gleichen ſind. Immerhin genügen die Binweiſe auf die 
verfchtedene Größe der Erwerbsloſigkeit, um darzutun, daß die 
Wirtſchaftslage in Paris eine erheblich beſſere geweſen fein muß 
als in Berlin, ein Umſtand, der zweifellos anregend und ſteigernd 
auf die Ehehäufigkeit gewirkt hat. 

Wenden wir uns nunmehr der Geburtenhäufigkeit zu. 
In Paris-Stadt finden wir in der Vorkriegszeit (1909/1915) eine 
Geburtenhäufigkeit, die zwiſchen 48 277 und 49 275 Lebendgeborenen 
oder pro 1000 der Bevölkerung, zwiſchen 16,7 und 17,5 ſchwankte. 


aben find entnommen für Berlin: dem „Statiſtiſchen Jahrbuch (Taſchenbuch) der Stadt Berlin“ und den „Berliner Wirtſchaftsberichten“, 


ferner durch perſönliche e gewonnen worden. Für Paris find die Angaben dem „Annuaire Statistique de la Ville de Paris“ entnommen und perſönlichen 


Mitteilungen zu verdanken. 
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Im Jahre 1913 betrug die Fahl der Lebendgeburten 
in Groß⸗ Paris 74 684 oder 17,8 v. TC. Während der 
Nachkriegsjahre zeigt die Fahl der Lebendgeborenen für Groß⸗Paris 
folgendes Bild: 


In abſoluten Zahlen Von 1000 der Bevölkerung 


1919 58 215 13,5 
1920 86 097 20,1 
1921 81 427 18,5 
1922 73 991 16,7 
1923 74 335 16,5 
1924 74 258 16,5 
1925 77 820 17,0 
1926 28 292 16,9 
1927 27 158 16,7 


Im Vergleich zur Vorkriegszeit ſehen wir demnach in Groß⸗ 
Paris nur eine ſehr geringe Abnahme der Geburtenhäufigkeit. 


Die Fahl der Lebendgeburten ſinkt demnach beginnend mit dem 
Jahre 1921, weiſt für 1025 einen beſonders großen Tiefſtand auf 
(9,9 von 1000) und ftabilifiert ſich in den letzten Jahren auf einem 
Durchſchnitt von etwa 10,5 v. T. der Bevölkerung. 


Wir können demnach zeſtſtellen, daß die Geburtenhäufig⸗ 
keit in Groß⸗Paris eine ſehr viel höhere war als 
in Groß Berlin (mit Ausnahme von 1919), wie nochmals 
durch Gegenüberſtellung der Verhältniszahlen (von Tauſend der 
jeweiligen Einwohnerzahl) verdeutlicht fei.: 


Groß-Paris | Groß- Berlin 


1919 13,7 
1920 16,5 2 

1921 15,9 Paris 

1922 11,6 BEE Geburten 
1923 9,9 

1924 10,5 

1925 117 

1926 11,0 

1927 10,2 

Auch hinſichtlich der Geburten⸗ 


häufigkeit kann als Erklärung die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage herangezogen werden. 
Sie war wie geſagt in Groß Paris 
zweifellos günſtiger als in Groß-Berlin. 

ber eine völlig ausreichende Erklärung 
kann die Gunſt bzw. Ungunſt der wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage ſicherlich nicht bieten. 
Dielmehr ſpielt für die Bewegung der 
Geburtenhäufigkeit die Ausbreitung des 
präventiven Geſchlechtsverkehrs bekannt ⸗ 
lich die entſcheidende Rolle. Die Der- 
hältniszahlen der Lebendgeburten in den 
beiden Städten deuten darauf hin, 
daß die künſtliche Geburteneinſchränkung 
in Paris in den Vachkriegsjahren 
längſt nicht in dem Umfang in 
Anwendung gekommen iſt wie das in 
Berlin der Fall geweſen fein muß. In 


Geburten und Sterbefälle 


in Paris und Berlin 


bezug auf die Schwangerſchaftsverhütung wird ſich in Paris im 
Vergleich zur Vorkriegszeit nichts weſentliches geändert haben. Sie 
entſpricht einer alteingebürgerten Gewohnheit der Pariſer Bevölke- 
rung. Die Kurve der Geburtenhäufigkeit in Groß-Berlin dagegen legt 
die Schlußfolgerung nahe, daß die Anwendung von Präventivmitteln 
während der Nachkriegszeit mit einer bis dahin unbekannten Gründ⸗ 
lichkeit vorgenommen worden ft, was einen Kückgang der Geburten- 
zahl nach ſich gezogen hat, der dieſe Fahl auf annähernd die Hälfte 
im Vergleich zum Vorkriegsſtande herabgedrückt hat: 1915 — 
76 665 Lebendgeburten — 19,5 v. T., im Durchſchnitt 1925/27 — 
45 102 Lebendgeburten — 10,6 v. T. der Bevölkerung. 


Dieſe für die natürliche Bevölkerungsvermehrung von Groß-Berlin 
feſtzuſtellende Entwicklung der Geburtenhäufigkeit, wird aber in ihrer 
Wirkung abgeſchwächt durch eine verhältnismäßig günſtige Bewe⸗ 
gung der Sterblichkeit. Stellt man die Zahl der Todes ⸗ 
fälle (ohne Totgeburten) in Groß-Berlin und in Groß- 
Paris einander gegenüber, ſo ergibt ſich folgendes Bild: 


Groß-Paris Groß-Berlin 

abſolut v. CT. abſolut v. T. 
1915 16,8 12,6 
1919 16, 14,5 
1920 69 358 16,2 14,2 
1921 68 257 15,5 12.1 
1922 66 849 15,1 15,5 
1923 67 368 15,0 12,7 
1924 69 955 15,4 12,0 
1925 72 729 15,9 1175 
1926 26 233 16,5 1601 
1927 68 369 14,8 IL? 


Worauf ift die aus dieſen Zahlenreihen erfichtlihe größere 
Sterblichkeit in Groß⸗Paris zurückzuführend Por allem 
wohl auf zwei Tatſachenkomplexe. Erſtens auf die größere Fahl 
von Todesfällen infolge von Tuberkuloſe erkrankungen, 
und zweitens auf den Altersaufbau der Pariſer Bevölkerung. 
Vergleicht man die Fahl der an Lungentuberkuloſe Ge⸗ 
forbenen in Paris und Berlin, fo ergibt ſich: 


Paris Stadt Alt-Berlin 
„T. 5 . T. di 
abſolut Bevölkerung abſolut Bevölterung 


1921 8128 2,80 2 962 1,53 
1922 7 497 2,59 3215 1,65 
1923 6730 2,33 3514 1581 
1924 2 057 2,45 2 796 1,45 
1925 6951 2,41 2 379 1,20 
1926 6761 2,35 2113 1,06 

Wie aus dieſen Zahlenreihen zu 

entnehmen iſt, war die Sterblichkeit 


an Lungentuberkuloſe, im Durchſchnitt 
der ſechs Jahre, in Paris eine wejent- 
lich höhere und ſtellt ſich im Mittel 
auf 2,49 v. T. der durchſchnittlichen 
Einwohnerzahl. In Berlin dagegen nur 
auf 1,46 v. C. 

Derfuchen wir nunmehr, uns ein 
Bild zu machen von dem Alters- 
aufbau der Pariſer und der 
Berliner Bevölkerung. Wir 
können uns dabei einer Vorkriegs⸗ 
ſtatiſtik bedienen, weil die Verſchiebungen 
im Altersaufbau während der Nadı- 
kriegszeit, die ſich in erſter Linie auf 
eine ſtärkere Beſetzung der jüngſten 
Jahrgänge und auf einen Rückgang 
der Männer mittleren Lebensalters 
beziehen, in Paris und in Berlin 
in gleicher Richtung vor ſich gegangen 
ſein dürften. 


In Bundertteilen. 


Alter 


in Jahren Berlin 1910 


Paris 191 


10—15 


5,95 
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In Bundertteilen. 


Alter in Jahren Paris 1911 


Berlin 1910 


15—20 2,86 8,99 
20—25 10,50 11,47 
60—65 3,0% 2,81 
65—70 2,15 1,94 
270—75 1,42 1,22 
75—80 0,79 0,62 
80 und mehr 0,49 0,371) 


Wie erſichtlich, zeigt die Bevölkerung von Paris eine 
ſchwächere Beſetzung der jüngeren Altersklaſſen 
(0o—25 Jahren). Die mittleren Jahrgänge, die wir aus Raum- 
mangel in der Überſicht nicht aufgeführt haben, find im Durch⸗ 
ſchnitt ungefähr in Berlin und in Paris gleich ſtark vertreten. 
Dagegen ſind die älteren Jahrgänge, beginnend mit dem 
60. Lebensjahr, in Paris weſentlich ſtärker beſetzt als 
in Berlin. Es liegt auf der Hand, daß der Altersaufbau der 
Pariſer Bevölkerung eine größere Sterblichkeit nach ſich ziehen muß, 
als das bei der „jüngeren“ Berliner Bevölkerung der Fall iſt. 

Wie hat ſich nun die Geburtenhäufigkeit und die Sterblichkeit 


der Pariſer bzw. der Berliner Bevölkerung in der natürlichen 
Bevölkerungsbewegung der beiden Großſtädte 


ausgewirkt? Folgende Überficht gibt hierüber Aufſchluß: 
Groß ⸗Paris. Groß-Berlin. 

1915: Geburten 74684 1915: Geburten 26 665 
Todes fälle 70 61 Todesfälle 49 950 
Bevölkerungs⸗ Bevölkerungs- 
zun amm 4.068 zu nahme 26 255 

1919: Geburten 58 215 1919: Geburten 51 997 
Todesfälle 72 675 Todes fälle 55 000 
Bevölkerungs- Bevölkerungs- 
abnahme . 14 460 abnahme . 3 005 

1920: Geburten 86 092 1920: Geburten 65 815 
Todesfälle 60 558 Todesfälle 55 722 
Bevölkerungs- Bevölkerungs- 
zunahme ...... 16 759 zunahmne 8 091 

1921: Geburten 81427 1921: Geburten 55 901 
Todesfälle 68 257 Todesfälle 47 012 
Bevölkerungs- Bevölkerungs⸗ 
zunagme 15 190 zu nahme 6 889 

1922: Geburten 75 991 1922: Geburten 45 686 
Todesfälle 66 849 Todesfälle 52 984 
Bevölkerungs- Bevölkerungs- 
zunahm 7142 abnahme 7298 

1925: Geburten 74 555 1925: Geburten . . 38 924 
Todesfälle 67 568 Todesfälle 49 852 
Bevölkerungs⸗ Bevölkerungs- 
zünahme 6 967 abnahme . 10908 

1924: Geburten 24258 1924: Geburten 41 546 
Todes fälle 69 955 Todesfälle 47 170 
Bevölkerungs- Bevölkerungs- 
zunahmſee . . 4285 abrahme.... 5635 


Groß-Paris. Groß-Berlin. 

1925: Geburten 77 820 1925: Geburten 47 071 
Todesfälle 72 729 Todesfälle 45 651 
Bevölkerungs⸗ Bevölkerungs- 
zunahm 5 091 zunahme ...... 1 420 

1926: Geburten 78292 1926: Geburten 45 275 
Todesfälle 76 255 Todesfälle 45 412 
Bevölkerungs- Bevölkerungs- 
zunagmne 2 059 abnahme.... 139 

1927: Geburten 77 158 1927: Geburten 42 696 
Todesfälle 68 569 Todesfälle 48 742 
Bevölkerungs- Bevölkerungs⸗ 
zu nahme . . 8789 abnahme. 6046 


Aus dieſer Überſicht iſt zu entnehmen, daß die natürliche 
Bevölkerungsbewegung ſich in Groß⸗Paris während der Nachkriegs⸗ 
zeit ſehr viel günſtiger geſtaltet hat als in Groß-Berlin. In 
Groß-Paris iſt nur für 1919, einem Jahr, das noch ganz unter 
den Auswirkungen der Kriegsereignifje geſtanden hat, eine Ab- 
nahme in der natürlichen Bevölkerungsbewegung, von 14460 oder 
von 5,52 v. T. der Bevölkerung zu verzeichnen. Groß-Berlin da ⸗ 
gegen hat in 6 von 9 Jahren eine Abnahme in der natürlichen 
Bevölkerungsbewegung aufzuweiſen. Dieſe Abnahme betrug 1919: 
5005 oder 0,79 v. T. der Bevölkerung, 1922: 7298 oder 1,86 v. T., 
1925: 10 908 oder 2,77 v. T., 1924: 5655 oder 1,45 v. T., 1926: 
159 oder 0,05 v. T., 1927: 6046 oder 1,45 v. T. der Bevölkerung. 
Wenn trotz dieſer ungünſtigen Geſtaltung der natürlichen Be⸗ 
völkerungsbewegung die mittlere Bevölkerung von Groß-Berlin, wie 
die von Groß Paris, in den Nachkriegsjahren fortgeſetzt zugenommen 
hat, fo iſt das bekanntlich ausſchließlich der Fu wanderung zu 
verdanken. Auch die Zunahme der mittleren Bevölkerung von 
Groß⸗Paris iſt in der Hauptſache auf die Zuwanderung zurück⸗ 
zuführen. Immerhin erhält ſich Groß ⸗Paris gegen ⸗ 
wärtig nicht nur durch feine natürliche Be ⸗ 
völkerungsvermehrung, fondern weiſt ſogar im 
Durchſchnitt der neun Nachkriegsjahre 1919/1927 
eine jährliche natürliche Bevölferungszunahme 
von 30 274 oder von 6,72 v. T. der mittleren Bevölkerung auf. 


Wenn es richtig iſt, daß die kommende demographiſche Ent ⸗ 
wicklung von Frankreich bzw. von Deutſchland in ihren Grund- 
zügen durch die Bevölkerungsvorgänge in den beiden Hauptſtädten 
gekennzeichnet wird, jo kann man aus den geſchilderten Be⸗ 
völkerungsvorgängen den Schluß ziehen, daß die Rüdläufig- 
keit in der Geburtenhäufigkeit, die heute in 
Deutſchland, im Dergleich zur Vorkriegszeit zu beobachten 
iſt (1913: 27,5 v. T., 1926: 19,5 v. T.), ſich vorausſichtlich weiter 
verſtärken wird. Für Frankreich dürfte man auf Grund 
der natürlichen Bevölkerungsbewegung und insbeſondere der Ge- 
burtenhäufigkeit von Paris annehmen, daß die Zahl der Geburten 
gegen die Vorkriegszeit in Zukunft keine weitere Senkung erfahren 
wird (1915: 19,1 v. T., 1926: 18,8 v. T.). Als Ergebnis würde 
ſich dann nach einigen Jahrzehnten, ein Fuſtand herausbilden, der 
dadurch gekennzeichnet ſein wird, daß die relative Be⸗ 
völkerungsvermehrung in beiden Ländern ein annähernd gleiches 
Ergebnis aufweiſen dürfte. 


Die kulturelle Bedeutung des Nundfunks. 


Don Dr. Hans Roefeler. 
Direktor bei der „Deutſchen Welle“. 


Als die Menſchheit zor undenklichen Zeiten mit Hilfe der 
Sprache, die auch der andere, der Mitmenſch verſtand und benutzen 
konnte, die erſten Schritte auf dem Wege zur gegenſeitigen Der- 
ſtändigung unternahm, da war gleichzeitig auch die Möglichkeit für 
den Ausdruck menſchlicher Gefühle in Dichtung und feierlichem Kult- 
wort geſchaffen. Die Anfänge menſchlicher Kultur waren ermög⸗ 
licht. Viele Jahrtauſende ſpäter, als längſt zur Sprache die Schrift 
gekommen und mit der Schrift die Möglichkeit ſchriftlicher Über⸗ 
lieferung gegeben war, da wurde durch die techniſche Erfindung der 
Buchdruckkunſt wiederum ein neues Zeitalter eingeleitet. Es iſt 
nicht nötig, dies näher zu begründen. Gewiß hat die Buchdruckkunſt, 


1) Statiſtiſche Monatsberichte der Stadt Berlin, 4. Jahrgan eft 9/10, Aufſ. 
v. Prof. he. 5 e 
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je mehr fie ihre Technik verfeinerte, je weiter fie ihre Produkte ver- 
breiten konnte, auch reichlich Unſegen und Unfrieden mit ſich gebracht, 
es iſt aber nicht zu beſtreiten, daß das Geſicht unſerer Feit ganz 
entſcheidend von dieſer Erfindung beeinflußt wurde, ſeitdem von 
Menfchengeift Gedachtes auf techniſchem Weg in Maſſen verviel⸗ 
fältigt, d. h. gedruckt wird und fo an möglichſt viele verbreitet werden 
kann. Die Zeitung, die Zeitfchrift, das Buch in allen feinen Formen 
mit unterhaltendem und belehrendem Zwed find dafür lebendige 
Belege. Unſer Zeitalter hat nun im Rundfunk eine dem Buchdruck 
und ſeiner Bedeutung ſehr ähnliche und eine, wie wir ſehen werden, 
gleichfalls umwälzende techniſche Erfindung erlebt, deren kulturelle 
Aufgaben von einer heute nur geahnten, noch nicht ganz ermeſſenen 
Bedeutung werden können. 
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Wir Deutſche verhalten uns in bezug auf techniſche Neuerungen 
manchmal etwas merkwürdig. Entweder erſterben wir kritiklos in 
Hingabe und Bewunderung vor dem techniſchen Wunder als ſolchem 
— oder wir find kühl ablehnend und etwas hoheitsvoll konſervativ 
im ſchlechten Sinn dieſes Wortes. Wir fürchten zu leicht einen 
weiteren ziviliſatoriſchen Verfall unſerer kulturellen Welt und tun 
ſo, als ob die jeweilige techniſche Neuerung einfach nicht exiſtiert. 
Der Film und ſeine leidvolle Geſchichte ſind nur zu begreifen, wenn 
man dieſe kritiſch⸗negative Haltung der Gebildeten der Nation zu 
ihm berückſichtigt. 

Wie ſteht es nun mit dem Rundfunk und ſeinen kulturellen 
Möglichkeiten d Zweiflern und Skeptikern, die da berechtigt zu fein 
glauben, den Rundfunk in die Linie eines leichten Unterhaltungs⸗ 
mittels einreihen zu dürfen und ihn mit dem Motto „Amüſiere dich 
nur zu Hauſe“ abzutun, ſei geantwortet, daß natürlich ſolche zur 
Entſpannung des arbeitenden Menſchen dienende Unterhaltung auch 
im Rundfunk geboten wird und mit Recht auch immer weiter ‚ger 
boten werden ſoll. Wir wollen uns nicht vorbehaltlos zu dem leicht 
mißverſtändlichen Wort: „Klamauk muß fein!“ bekennen, aber jeder, 
auch der kulturell Anſpruchvollſte wird Stunden der Abſpannung 
erleben, in denen er ſich durch leichte und gefällige Muſik uſw. von 
feines Tages Laſt und Mühen gern entſpannen läßt. Es iſt ein 
falſcher Weg deutſcher Volksbildungsarbeit geweſen, der jeden 
„goethereif“ machen wollte. Auf dem dornenvollen Gebiet volks⸗ 
bildneriſcher Arbeit hat das Wort „Suum cuique“ ſeine ganz be- 
ſondere Geltung. 

Was verſteht man nun unter kultureller Wirkung und kultu⸗ 
rellen Möglichkeiten? Wer jo fragt, dem drängen ſich in erſter 
Linie die aus dem ganzen Reichtum des europäiſchen Kulturgutes 
fließenden Bildungsſtröme auf den verſchiedenen Gebieten der Dich⸗ 
tung und der Muſik auf, die ganz ſelbſtverſtändlich von dem Rund⸗ 
funk weitergetragen werden. Die Verbreitung muſikaliſcher Kunſt⸗ 
werke, vom Oratorium über die Oper bis zu Kammermuſik und 
großen Orcheſterwerken, wird immer ein Kernjtüd der kulturellen 
Programme des Rundfunks bleiben. Ebenſo verhält es ſich mit den 
Übertragungen dramatiſcher Werke aus dem Schautheater ſelbſt oder 
in Geſtalt von funkmäßig hergerichteten Sendeſpielen; ebenſo aber 
auch mit der Pflege des geſprochenen Wortes durch Wiedergabe 
lyriſcher oder erzählender Dichtungen in Ders- oder Profaform. Das 
charakteriſtiſche Kennzeichen des Rundfunks, für den Raum und Zeit 
als überwunden gelten können, iſt doch, daß die künſtleriſche Wieder⸗ 
gabe irgendeines Kunſtwerkes weit ab vom Orte der Deranftaltung, 
gleichgültig wo im Lande, von einem willigen Hörer empfangen und 
genoſſen werden kann, zu dem ſonſt kein Klang aus dieſer Welt der 
Kulturgüter gelangt wäre, wenn er nicht mit Aufwand von Seit, 
Geld und eigenem Entſchluß ſich darum bemühen würde. Jeder⸗ 
mann, der hören will, kann heute teilhaben an der großen und 
ſchönen Welt, die uns das künſtleriſche Genie als die beſſere der 
Welten geſchaffen und hinterlaſſen hat. Die Technik hat von Jahr 
zu Jahr in höherer Vollendung die Wiedergabemöglichkeit des muſi⸗ 
kaliſchen Uunſtwerkes verfeinert, ſo daß heute auch der muſikaliſch 
Empfindlichſte, wenn er gerecht ſein will, nicht mehr gegen die 
Qualität der Darbietungen eifern kann. 

Wir leben in einer Zeit der wirtſchaftlichen Bedrängnis. Jeder⸗ 
mann iſt darauf angewieſen, hart und ſcharf zu arbeiten, um von 
ſeiner Hände Arbeit leben zu können. Das gilt für alle ohne Unter⸗ 
ſchied von Klaſſen und Berufen. Die Fahl der Wohlhabenden iſt auf 
ein Mindeſtmaß geſunken. Die Zahl der ſoganannten Mittelſchicht, 
die neben den Erträgniſſen des Berufes mit der Rente eines kleinen 
Vermögens oder aus eigenen Erſparniſſen den kulturellen Lebens⸗ 
ſtandard pflegen, erhalten oder gar erweitern konnte, iſt durch die 
Inflation völlig verarmt. Die große Maſſe des Dolfes leidet bitter 
unter der Arbeitsloſigkeit und der wechſelnden Konjunktur der 
Wirtſchaft. Dieſe Tatſachen ſind nicht zu leugnen. Mit einer be⸗ 
wunderungswerten Ruhe und Standhaftigkeit des Gemütes hat die 
Mehrzahl unſeres Volkes daraus die ſchlichte Folgerung gezogen, 
daß alſo nur Arbeit und Tüchtigkeit aus dieſer Not allmählich 
herausführen können. Immerhin ift durch die Anſpannung aller 
Kräfte für die Sorge um das tägliche Brot eine Gefahr entſtanden, 
die vielfach noch nicht recht erkannt wird. Die wirtſchaftliche Prole⸗ 
tariſierung, der wohl faſt das geſamte deutſche Volk in den letzten 
fünf Jahren nur ſehr mühſam zu entgehen ſucht, die zum Teil in 
erſchreckendem Maße trotz aller Gegenwehr eingetreten iſt, wird ihre 
volle Auswirkung erſt dann erfahren, wenn wir feſtſtellen müſſen, 
daß auch eine geiſtige und kulturelle Proletariſierung, d. h. eine 
Nivellierung unſeres Bildungsftandards daraus ſich ergeben kann. 
Alle Bemühungen um Fortbildung in Schulen, Doltshochjchulen und 
BHochichulen in Ehren! Sie erreichen aber nur einen kleinen Teil 
der Bevölkerung, und fie find nicht in der Lage, den aus der wirt⸗ 


ſchaftlichen Notlage ſich ergebenden geiſtigen und ſeeliſchen Nöten im 


ganzen Volke entgegenzutreten. Bier liegt — man kann es ohne 
Überhebung heute bereits ausſprechen — eine große Aufgabe des 
Rundfunks vor. Er kann ohne Scheu vor rieſigen Entfernungen 
in das Haus jedes Teilnehmers einen Strom edelſten Kultur« 
gutes hineintragen und fo wieder durch Stärkung des Gemein⸗ 
ſchaftsbandes von Familie und Freundſchaft im gemeinſamen Hör- 
genuß die Kräfte der alten uns verlorengegangenen Hauskultur zu 
neuem Leben erwecken. 


Mit dieſen der allgemeinen Bildung dienenden kulturellen Mög⸗ 
lichkeiten des Rundfunks ſind aber ſeine Einwirkungen noch nicht 
erſchöpft. Das erſte große Gemeinſchaftserlebnis, das der Rund⸗ 
funk dem ganzen deutſchen Volke vermitteln konnte und deſſen 
Übertragung überall eine geradezu erſchütternde Wirkung erzeugt 
hat, war die Befreiungsfeier des nördlichen Rheinlandes vor dem 
Kölner Dom. Das unmittelbare Erleben und miterleben großer 
Ereigniſſe der Zeit, die ſeitdem regelmäßig durch die deutſchen 
Sender verbreitet worden ſind, ſtärkt den uns Deutſchen ſo bitter 
nötigen Gemeinſchaftsſinn und erzieht in einem ungewöhnlich hohen 
Maße zu lebendiger Teilnahme an den Geſchehniſſen der Gegen⸗ 
wart. Damit kann gleichzeitig eine ſtarke politiſche Erziehungs⸗ 
arbeit verbunden ſein, wenn der Pulsſchlag der Zeit jedem durch 
das Ohr zugänglich werden kann, wenn aus dem Munde bedeutender 
Männer der Gegenwart die Probleme, die Aufgaben des Tages er⸗ 
läutert und behandelt werden. Damit ſind wir mitten in dem 
zweiten großen Aufgabenkreis des Rundfunks: dem Vortragsweſen. 
Dieſes Vortragsweſen des Rundfunks, das ſich gerade in den letzten 
Jahren, insbeſondere auch in den Programmfolgen der Deutſchen 
Welle lebendig entwickelt hat, iſt nicht mit dem ſonſt üblichen Dor- 
tragsweſen an anderen Bildungsanſtalten zu vergleichen. Ein Dor- 
trag im Rundfunk iſt eine beſondere Form der Rede, deren Geſetz⸗ 
lichkeit eine ganz eigenartige iſt. Dieſe Eigengeſetzlichkeit der Rund⸗ 
funkrede iſt in der letzten Zeit Gegenſtand ſehr eifriger Überlegungen 
geworden. Es wird noch manche Erfahrungen koſten, ehe wir im 
Rundfunk tatſächlich die ganze Wichtigkeit und Bedeutung dieſer 
Frage nicht nur erkannt, ſondern ſie in befriedigender Form gelöſt 
haben werden. So ſehr auch das lebendige Wort der Pflege des 
kulturellen Gutes dienen kann, ebenſo aber iſt es ganz beſonders 
geeignet, auf die Träger der einzelnen Berufe eine rein nutzbringende 
und fortbildende Wirkung auszuüben. Ein beſonderes Beiſpiel 
hierfür gibt der an allen Sendern mehr oder weniger ausgebaute 
Land wirtſchaftsfunk. Die Notlage unſerer landwirtſchaftlichen Be⸗ 
völkerung hat es mit ſich gebracht, daß auch im Rundfunk mit be⸗ 
ſonderer Fürſorglichkeit dieſes Berufsſtandes gedacht worden iſt und 
vorausſichtlich in Hukunft noch ſtärker gedacht werden wird. Es iſt 
hier in der Landwirtſchaft genau ſo wie bei den meiſten der anderen 
Berufe. Die großen Laſten der Zeit, die ſich ja für jeden einzelnen 
als wirtſchaftliche Belaſtungen herausſtellen, können nur aufgebracht 
und getragen werden bei der ſtärkſten Leiſtungsfähigkeit jedes ein⸗ 
zelnen Berufsträgers. So iſt es nur ganz natürlich, daß auch der 
Rundfunk, ſoweit er ſich dafür als berechtigt anfehen darf, ſich in den 
Dienſt der Fortbildung der einzelnen Berufe geſtellt hat. Die wirt⸗ 
ſchaftliche und wirtſchaftspolitiſche Erziehung und Durchbildung 
jedes einzelnen, die Heranbringung gerade für den Augenblick wich⸗ 
tiger wirtſchaftlicher Fragen und ihrer Löſungen iſt, wenn wir bei der 
Landwirtſchaft bleiben wollen, eine große und mit Hilfe der land⸗ 
wirtſchaftlichen Kreiſe ſelbſt mit Erfolg bereits in Angriff genom⸗ 
mene Aufgabe des Rundfunks. Aber neben dieſen auf das land- 
wirtſchaftliche Gebiet hinausgehenden Schulungsverſuchen des Rund- 
funks, die ſich an den Landwirt, aber auch an die Hausfrau in Stadt 
und Land, an den wirtſchaftlich intereſſierten Laien richten, ſind 
auch andere Berufe ſtark in den Programmfolgen berückſichtigt. der 
Induſtriearbeiter findet da, z. B. bei der Deutſchen Welle, ſeinen 
„Techniſchen Lehrgang für Facharbeiter und Werkmeiſter“, der kauf⸗ 
männiſche Angeſtellte intereſſiert ſich für den „Kaufmännifchen 
Funk“; er und mancher andere kann im lebendigen Fwiegeſpräch 
des Ausländers mit dem Deutſchen ohne allzu große Mühe fremde 
Sprachkenntniſſe erwerben, der Arzt und der Beamte, der Juriſt und 
der Pädagoge, ſie alle finden in den Programmen des deutſchen 
Rundfunks Darbietungen, die gerade ihnen gelten und Vorträge, die 
gerade für ſie von Fachgenoſſen über wichtige Fragen ihrer Berufe 
gehalten werden. 


Ein Hörfaal ohne Grenzen iſt der deutſche Rundfunk geworden. 
Er kennt weder die Grenzen der Klaffen noch der Stände, er kennt 
keine ſozialen Abgrenzungen und er geht mit Hilfe der Wellen des 
Athers über die Grenzen der Staaten hinaus. Er läßt jeden, der 
deutſches Wort verſteht und es aufnehmen will, an ſeinen Leiſtungen 
teilnehmen. Er iſt ein großer und bedeutſamer Kulturfattor ge⸗ 
worden, der im Angeſicht der größten und breiteſten Gffentlichkeit 
ſeine Darbietungen dem Urteil aller Welt unterbreitet. Wer hören 
will, der höre! 
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Welche Lehrgüter würden fih für einen echten Rundfunk ⸗ 
unterricht eignen und welche Lehrweiſen eignen ſich für einen Schul⸗ 
betrieb, bei dem ein zentraler Lehrer an örtlich weit zerſtreute 
Schüler ſich wendet, ohne daß er ſie kennt und ohne daß ſie einen 
anderen perſönlichen Einfluß von ihm verſpüren als den, der im 
Stimmklang und in der lebendigen Prägung der Worte liegt? 

Da der Rundfunk vor allem die geſprochene Rede im Gegenſatz 
zur geſchriebenen oder gedruckten Sprache verbreitet, erſcheinen die 
Mutterſprache und die lebenden Fremdſprachen als das Lehr⸗ und 
Lerngebiet, das er vor allen anderen für ſich in Anſpruch nehmen 
wird. Zweifellos nehmen wir zuviel Literatur, alſo Buchſtaben⸗ 
niederſchlag der Sprache, mit dem Auge auf und zuwenig ge⸗ 
ſprochene Wiſſenſchaft und Dichtung mit dem Ohr. Der Rhythmus 
des Leſens iſt anders als der des Hörens. Jener wird vom Leſenden 
ſelbſt gewählt, der des Hörens vom Redenden beſtimmt und verlangt 
von uns mehr Anpaſſung. Dagegen iſt der Akzent im Einzelwort 
wie im Satz, iſt die Sprachmelodie und jede dynamiſche Steigerung 
bloß hörbar, während nur durch mühſame Behelfsmittel, wie Wort- 
unterſtreichung oder Sperr- und cettdruck dies alles für das Geſicht 
erkennbar zu machen iſt, obwohl es für die Wirkung der Inhalte 
ſehr wichtig iſt. Auch alles Phonetifche, die Intonation, die Silben ⸗ 
und Wortverſchleifungen kommen nur in geſprochenen Sätzen zum 
Recht, und der geſchriebene Stil, in dem wir mit den Augen ein 
fertiges Ganzes eines Satzes oder Abſchnittes analyſieren, unter- 
ſcheidet ſich weit vom Sprachſtil, bei dem aus einzelnen Teilen 
jynthetifch erſt ein Ganzes wird und bei dem der Hörer miterlebt, 
wie eine zunächſt noch unſcharfe Vorſtellung ſich beim Prägen der 
Worte und Sätze erſt zur Klarheit durchringt. Völlig anders ver⸗ 
läuft der pſychiſche Vorgang des Niederſchreibens und des Aus- 
ſprechens von Inhalten, nicht minder der des Leſens und des 
Hörens. Was im Schriftlichen eine Liederlichkeit bedeuten würde, 
etwa das Herausfallen aus der Konſtruktion, iſt im mündlichen 
Übermitteln von Tatſachen oder Urteilen gelegentlich geradezu ein 
Vorzug, wegen der Lebendigkeit der Wirkung, wegen des Teil- 
nehmens an der werdenden Form der Rede. Pauſen, cerescendi 
oder rallentandi, Wechſel der Stimmſtärken: in der muſikaliſchen 
Schrift ſtehen ſie zwar 21 dem Papier, wirken freilich tot und ſtarr, 
in der Buchſtabenſchrift fehlen fie überhaupt. Sprachen lernt man 
durch Sprechen, auch die Mutterſprache, und für Dichtung in ge⸗ 
bundener oder ungebundener Rede iſt es meiſt ein Erwecktwerden 
aus Dornröschenſchlaf, wenn ſie aus der Erſtarrung, in die ſie 
Schrift und Druck verſetzt, erlöſt mit lebendigem warmen Klang 
durch das Ohr an unſer Innenleben herantritt. 

Braucht man denn nun gerade den Rundfunk dazu, um nach 
Jahrhunderten ſtets zunehmender Derjchriftung der Sprache wieder 
die geſprochene Rede mehr zu pflegen, wenn auch längſt nicht mit der 
Ausſchließlichkeit wie einſt in zurückliegenden Zeiten, als die Un⸗ 
kunde der Schrift eine ungleich höhere Kultur des geſprochenen 
Wortes in Kunſt und beim Lehren, im Staats- und im Wirtſchafts⸗ 
leben vorausſetzte? Ja; denn wie das gedruckte Wort meiſt lejer- 
licher iſt, ſchoͤner und vor allem weiterhin wirkt als das vom 
einzelnen geſchriebene, fo gewinnt durch den Rundfunk die muſter⸗ 
bietende Ausſprache und Sprechkunſt eines wirklich guten Sprechers 
eine ganz andere Reichweite als das im einzelnen Klaſſenraum un⸗ 
kontrolliert geſprochene Wort oder rezitierte Gedicht eines Durch⸗ 
ſchnittslehrers. Es bedeutet etwas Großes für den fremdſprach⸗ 
lichen Unterricht, wenn die Schüler einen Ausländer hören, und für 
den Muſikunterricht, wenn ein Künſtler oder eine Hünſtlerin für 
fie ſingt oder wenn Orcheſterinſtrumente, Orgel oder Klavier er⸗ 
klingen. Wirtſchaftlich wird es vielen ermöglicht, ſich am Rund⸗ 
funk künſtleriſch zu bilden, die zu Konzerten oder Rezitations⸗ 
darbietungen keinen Zutritt finden würden, und methodiſch wird 
ſich für ſie eine pädagogiſch bedachte Zuſammenſtellung der Rund⸗ 
funkdarbietungen verwirklichen laſſen, wie ſie dem üblichen Muſi⸗ 
zieren vor dem großen Publikum fehlt. Es läßt ſich auf dieſe Er- 
wägungen eine Kundfunkſchule wenigſtens für gewiſſe Lehrgebiete 
aufbauen, in erſter Linie für die an ſich akuſtiſchen, alſo für Sprech⸗, 
Sprach- und Muſikunterricht. 

Nicht freilich für alle Lern- und Lehrgüter. Was uns durch 
Auge, Taſtorgane und andere Sinne als durchs Ohr zuſtrömt, ver⸗ 
hält ſich ſpröde gegen den Rundfunk, ſolange er noch nicht mit dem 
Film verſchmilzt und ſolange zum Fernhören ſich das Fernſehen 
noch nicht eingebürgert hat. Nur bedingungsweiſe und mühſam 
laſſen ſich Raum- und Vörpervorſtellungen durch Wort und Ton 
erwecken. Und doch kann, wie der Rundfunk zum ſcharfen Hören 
und zum intellektuellen Arbeiten mit Hörinhalten aul und die 
Emotionalität des Gefühles durch Hörreize erzieht, er funktional 
auch die Phantaſie üben, das nur Gehörte mit viſuellen und anderen 
Dorftellungen ergänzend zu bereichern. Sobald man auf dieſe 
Kundfunkpſychologie eingeht, erſtehen die beſonderen Probleme der 
Rundfunklehrweiſen vor dem nachdenklichen Lehrer. 
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Die Aufgabe des Schülers, losgelöſt von der Perſönlichkeit des 
Lehrers aus der Ferne nur Klänge, Worte, vielleicht Geräuſche zu 
vernehmen, ohne die Quelle ihrer Entſtehung zu kennen, und an« 
gewieſen darauf, lediglich aus Ton, Redeweiſe, Lärm ſich die Per- 
ſonen, Inſtrumente, Tiere, Sachen mit einem bildhaften Schimmer 
des Individuellen zu umgeben, das dem Muſizierenden, Sprechenden. 
Lärmenden irgendwie eigen ſein wird, weiſt ihm eine ganze andere 
Selbſttätigkeit im Auffaſſen und Bewerten der ihm akuſtiſch zu ⸗ 
ſtrömenden Inhalte zu, als er ſie in ſuggeſtiver Gegenwart dieſer 
autoritativ oder lächerlich wirkenden Perſonen, optiſch oder irgend ⸗ 
wie anders ſeine Aufmerkſamkeit beanſpruchenden Inſtrumente, 
Dinge oder Tiere entwickelt. Die Rundfunkſchule muß ihre Zög⸗ 
linge davor behüten, durch Nebenſachen abgelenkt zu werden, damit 
dieſe Verſenkung ins aktive Hören ihnen leicht wird. Es kommt 
zunächſt auf das eindringliche Nurhören an. Ein Dazwiſchenreden, 
wie im Geſpräch, gibt es nicht, und alle Luſt zu Reaktionen, gleich- 
viel welcher Art, wird als Entſpannung nach der Hörfpannung erſt 
befriedigt, wenn die Rundfunkdarbietung im engeren Sinne zu Ende 
iſt. In friſcher Weiſe ſetzt das Wechſelgeſpräch über gemeinſam 
Gehörtes zwiſchen den Schülern oder zwiſchen ihnen und dem ört- 
lichen Lehrer nunmehr ein. Der zentralen Sendung von einheit- 
licher Art ſteht jetzt die unendlich verſchiedene Auswertung der 
empfangenen Anregungen, Denkſtoffe, tatſächlichen Mitteilungen 
durch den örtlichen Klaſſenunterricht gegenüber. Eine geeignete 
Seitſchrift, beiſpielsweiſe der vom Sentralinſtitut für Erziehung 
und Unterricht bei J. Beltz in Langenſalza herausgegebene „Schul⸗ 
funk“, muß rechtzeitig der Lehrerſchaft nicht nur die Themen mit⸗ 
geteilt haben, über die in nächſter Zeit im Rundfunk der ver ⸗ 
ſchiedenen Sender geredet oder mufiziert wird, ſondern fie muß über 
Inhalt und Behandlungsweiſe fo ausreichende Angaben gemacht 
haben, daß die örtlichen Lehrer in den Stand geſetzt werden, die 
zentrale Darbietung für ihre beſonderen Schulverhältnifje indi⸗ 
viduell und perſönlich auszubauen. 

Der zentrale Lehrer kann bei muſikaliſchen und gymnaſtiſchen, 
turneriſchen und werktätigen Sendungen unter Umſtänden den zer⸗ 
ſtreuten Klaſſen auch Übungen vorſchreiben, die ſofort anzuſtellen 
ſind. Dann hat der örtliche Lehrer zu überwachen, ob die zentralen 
Anweiſungen und Kommandos befolgt werden. Ausgeſchaltet darf 
er niemals ſein, und die Sendung muß ſich ſtets bewußt ſein, daß 
fie nur ſolche unmittelbar an die Schüler herantretenden Aufgaben 
ſtellen darf, die in dieſer Weiſe und mit dieſer Art der Behandlung 
von ihm allein weder dargeboten noch gelöſt werden könnten. Man 
hat ſogar vollkommene Unterrichtsſtunden mit Schülern für ferne 
Lehrer und Schüler entſendet. Selbſt wenn ſolche Verſuche glücken 
ſollten, ſind ſie bildend mehr für die rundfunkhörende Lehrerſchaft 
als für andere Schüler. Für methodologifche Kritik über den Unter ⸗ 
richt ſteht ihnen kaum genügend Einſicht zu Gebote. Iſt es doch 
ſelbſt den erfahrenen Pädagogen ſchwer, allein aus den Hörwirkungen 
ein ſachlich zutreffendes Bild von den Einzelvorgängen in der 
Wirklichkeit der rundfunkgeſendeten Lehrſtunde zu gewinnen, ganz 
abgefehen von der naheliegenden Gefahr, daß um des guten Ein- 
drucks willen die Klaſſe, bei der die unfichtbar weitzerſtreuten Rund- 
funfhörer akuſtiſch zu Gaſte find, gar zu leicht vorbereitet und nicht 
naiv genug an ſolchem Rundfunkunterricht teilnehmen wird. Eitel⸗ 
keit, Ehrgeiz und andere Unerfreulichkeiten melden ſich. Die Der- 
wendung von Lehrmitteln in Rundfunkſtunden, z. B. von Wand- 
karten, Wandtafel, Globus, Tier- und anderen Bildern kann da⸗ 
gegen die Anſtrengung des bloßen Hörens erfreulich mildern. Als 
recht wirkſam haben ſich für den geographiſchen und biographiſchen 
Rundfunkunterricht Zwiegeſpräche ergeben, bei denen ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Laie, der aber viel geſehen und beobachtet hat, mit einem 
Hachmann, der dieſe Beobachtungen deutet, ſich unterhält. 

Beſonders ſchwierig bei der Organiſation der Rundfunkſchule 
iſt die Wahl der Sendezeiten. Daß der Schulfunk Beſtandteil des 
laufenden Unterrichts ſein ſollte, darüber iſt man ſich jetzt ziemlich 
überall klar; aber wie kann zentrale Sendung die örtlichen Ungleich⸗ 
heiten in der Lage der Unterrichtszeiten, der Ferien wie des Unter- 
richtsanfanges und »ſchluſſes überwinden? Junächſt möchte jede 
Schule oder möchten die Schulen wenigſtens der einzelnen Ge⸗ 
meinden, Kreiſe, Provinzen, Reichsländer von ſich aus die 
Empfangszeit regeln, möchte jeder Lehrer nach ſeiner Lehrer fahrung 
oder nach der Derfügbarfeit feiner eigenen Seit empfangen 
und ſeine Schüler empfangen laſſen. Das geht nicht an. Das 
Perſönliche hat Aufgaben genug zu löſen bei der fachlichen Aus⸗ 
wertung der Anregungen und muß in die äußere Organiſation ſich 
einzugliedern ſuchen, ſo wie ſie — nicht grundlos! — iſt oder ſich 
entwickelt. Genaueres über dies alles entnehme man dem kleinen 
Buch von Fampe⸗Scheiffler Rundfunkempfang, ein Ratgeber für 
Eltern und Erzieher, J. Beltz 1928, Langenſalza. 
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Oſtpreußiſche Volksart. 


Don Dr. Karl Plenzat, Profeſſor an der Pädagogiſchen Akademie Elbing. 


Die Oſtpreußen find einer der deutſchen Neuſtämme auf oſt⸗ 
elbiſchem — einſt oſtgermaniſchem oder doch wenigſtens oſtgermaniſch 
beeinflußtem — Boden, am weiteſten won ihnen ins jetzige Slawen ⸗ 
land vorgeſchoben. Zuſammengewachſen find fie aus den Siedler ⸗ 
ſcharen niederdeutſchen, mitteldeutſchen und oberdeutſchen Blutes, 
die vom 15. Jahrhundert an in langſam abebbenden, oft erſt nach 
langer Feitſpanne einander folgenden Wellen in das Neuland 
zwiſchen Weichfel und Memel eingeſtrömt find und ſich hier mit den 
Reſten der unterworfenen Preußen [Prußen, Pruffent)] gemiſcht 
haben. Die Preußen waren feine Slaven, jondern gehörten dem 
baltiſchen Sweige des indogermaniſchen Sprach⸗ 
ſtammes an und wurden im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte völlig eingedeutſcht. — Führend iſt in 
dem deutſchen Neuſtamme das niederdeutſche 
Element geworden; ſelbſt die 20 000 ober⸗ 
deutſchen Salzburger, die erſt im 17. Jahr- 
hundert in durch die Peſt entvölkerte Gebiete 
einrückten, gaben in verhältnismäßig kurzer Zeit 
ihre Mundart auf, um ſich plattdeutfcher 
Sprache und Art anzubequemen. Auch Ange⸗ 
hörige anderer mittel⸗ und oberdeutſcher 
Stämme, ſelbſt franzöſiſchſprechende Schweizer 
und Hugenotten aus Frankreich ordneten ſich 
dieſem niederdeutſchen Weſen ein, und nur eine 
Inſel mit mitteldeutſchen Mundarten, dem 
Ermländiſchen und Oberländiſchen, bezeugt 
Vorherrſchaft mitteldeutſcher Elemente 41 be⸗ 
grenztem Raume. 

Für alle deutſchen Siedler, unbeſchadet 
ihrer Herkunft, gilt die Tatſache, daß fie eine 
Ausleſe kühner, entſchloſſener, geiſtig beweg ⸗ 
licher, freiheitsliebender Menſchen geweſen ſind, 
die nicht nur aus wirtſchaftlichen Erwägungen, 


ſondern oft, um ihrer Überzeugung treu bleiben zu können, die 


alte Heimat verlaſſen, ſich und ihren Kindern in den weiträumigen 
Ebenen des Nordoftens eine neue Heimat geſchaffen und ihren 
Nachkommen die ſtolze, ſelbſtbewußte, ſteifnackige eigene Art ver⸗ 
erbt haben. 

In den Randgebieten des Nordens und Südens ſitzen unter 
dieſen Deutfchen auch fremde Volksſplitter in ſtändig geringer 
werdender Fahl. Litauer im Memelgebiet: keine „Ureinwohner“, 
ſondern von jenſeits der Staatsgrenze gekommene Einwanderer in 
einſt künſtlich geſchaffenes Wildnisgebiet, durch deutſche Kultur 
und evangeliſches Bekenntnis von ihren oft andere Mundarten 
ſprechenden Volksgenoſſen 
auf nicht oſtpreußiſchem 
Boden deutlich und bedeut⸗ 
in geſchieden. Auch fie 
ind baltiſche — nicht ſla⸗ 
wiſche — Indogermanen 
wie die ihnen verwandten 
Prußen. — 

Im Süden ſitzen Ma⸗ 
ſuren: genau ſo wenig 
„Urbevölkerung“ wie die 
Litauer. Nachkommen von 
im 15. und 16. Jahrhundert 
mit Wiſſen und Willen der 
Hochmeiſter eingewanderten 
Koloniften aus Maſovien, 
von Anfang an mit preu⸗ 
ßiſchem und deutſchem 
Blute durchſetzt. Daß ſla⸗ 
wiſcher Einſchlag bei ihnen 
8 nicht unbeträchtlich iſt, ſei 
8 8 „ gegeben; aber der Ma⸗ 

ee ee ee ſure ſelbſt ſcheidet fich ſchroff 
von dem ſtammverwandten Polen jenſeits der Grenze, redet ſein eigenes 
Idiom und ſieht als bewußter Träger überlegener deutſcher Kultur 
auf den Nachbarn herab. Für die Geſamtheit Oſtpreußens bedeutet 
übrigens der jlawifche od der Maſuren nicht viel, da der 
Uberſchuß maſuriſcher Bevölkerung nicht im Lande bleibt, ſondern 
5 nach den Induſtriegegenden Weſtdeutſchlands ab« 
wandert. 

Keinesfalls ift die ſlawiſche Beimiſchung für den Gſtpreußen 
beſonders kennzeichnend. Gerade er hat den Gegenſatz deutſch und 
ſlawiſch ſeit Jahrhunderten ſtark empfunden; er hat immer wieder 
die Untreue und Gberflächlichkeit der öſtlichen Nachbarn erkannt 


) Die mittelalterliche Schreibweiſe „Pruzzen“ verleitet zu falſcher Ausſprache 
und ſollte endlich aufgegeben werden. = 
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Immanuel Kant 


können nicht überfehen werden und find bei einem Neuſtamme, 
deſſen einzelne Beſtandteile ſich vor allem in den erſten Jahr⸗ 
hunderten nicht ungern voneinander abſchloſſen, ja ſich in echt 
deutſchem Partikularismus aneinander rieben und befehdeten, von 


und aus ſeiner ſtarken faſt triebgaften Abneigung gegen den Polen 
nie ein Kehl gemacht. „Es dünkt uns nicht geraten“, ſagte in einer 
Stunde der höchſten Not ein Abgeſandter des Hochmeiſters einem 
polniſchen Gubernator, „uns mit wendiſchen Nationen und mit 
Undeutſchen zu vermiſchen, weil es in einem Lande, wie wir wiſſen, 
nimmer wohl ſteht, wo Undeutſche das Regiment führen.“ „Ja, 
die Deutſchheit hat in dieſen Nordrevieren recht feſte tiefe Wurzeln 
getrieben“, betont der ſcharfblickende, gründlich beobachtende Ernſt 
Moritz Arndt. Er rühmt das prächtige deutſche Volk der Oſt⸗ 
preußen, vornehmlich die Nachkommen der Salzburger, ihres Feuers 
und ihrer Nachhaltigkeit wegen und wird durch 
die gewiſſe ruhige und ſichere Haltung, den 
ſtillen doch feſten und ſcharfen Ausdruck der 
Bürger und Bauern der Vordoſtmark über⸗ 
raſchend an ihm bekannte Schweden erinnert. 
In faſt überſchwenglichen Worten preiſt er den 
Stolz, die Männlichkeit und Geradheit, die 
eigentümliche Freiſinnigkeit in Antlitz und 
Rede, die Ritterlichkeit, ſtolze Feſtigkeit und 
ſelbſtbewußte Tapferkeit und vor allem die 
Heimatliebe des Gſtpreußen, die ihn fein in 
mancher Binſicht karges und unromantifches 
Land mit unendlicher Liebe feſthalten, loben und 
preiſen läßt. „Glücklich, wenn in allen deutſcher 
unge die Heimat von ſolchen Herzen geliebt, 
von ſolchen Köpfen und Fäuſten verteidigt und 
verherrlicht würde!“ 

So ſtark ein Zeugnis von der Bedeutung 
dieſer Arndtſchen Feſtſtellungen auch ins Ge⸗ 
wicht fällt, es wäre vorſchnell, von dem Oſt⸗ 
preußen zu reden. Die deutlichen Verſchieden⸗ 
heiten und bezeichnenden Gegenſätze bei oft 
nur wenigen Meilen Entfernung dürfen und 


vornherein erwarten. Auch im Volke ſelbſt — die Kleinftädte 
können ruhig miteingerechnet werden, wogegen die Bewohner der 
einzigen Großſtadt Königsberg ſtärker durcheinander gequirlt 
find — lebt das Gefühl für volkheitliche Derfchiedenheit in mehr 
oder minder gutmütigen Neckereien und Anekdoten bis auf den 
heutigen Tag. So veranſchaulicht ein gern erzähltes Geſpräch den 
Unterfchied zwiſchen dem beweglichen Natanger der Bartenſteiner 
Gegend und dem wort⸗ a 
kargen ſchwerfälligen Erm⸗ 
länder der nahegelegenen 
Heilsberger Gegend. 


Swei Bauern unter⸗ 
halten fi auf dem 
Markte: . 

„Minſch, ſegg, wo 
kimmſt du her? Kämijt 
to gone? — „Nai“. — 
Kämft to rieded — 
„Nai.“ — Kämft to 
foahre? — „Nai“. 


Ower Minſch, ſegg, du 
kämſt nich to gone, nicht 
to riede, nicht to foahre, 
wie kämſt denn noh er 
Stadt? — „Ick traidelt 
mi ſo ſachtke hinder de 


Oſſe her.“ — 

Es gibt Gegenden, über 
deren Siedlungen alten 
deutſchen Bauernſchlages 8,0, Herder 
niederdeutfche, faſt bolländiſche Eigenart gebreitet iſt, neben 
ſolchen, über deren ins Grün fruchtbarer Hügelwellen ge⸗ 


betteten Dörfern mit ihren weißen Kirchtürmen es faſt wie ſüd⸗ 
deutſches Weſen liegt, und in Käufern und Höfen zwiſchen Kiefern 
und Fichten des Heidefandes erinnert manches an altpreußiſches 
Weſen, und faſt immer zeigt hier Eindringen in die Siedlungs⸗ 
geſchichte, daß es ſich dann um Nachkommen der nach erbitterken 
Aufſtänden unterworfenen und auf weniger wertvollen Boden 
gedrängten Altpreußen handelt. 

Sicher find dieſe verſchiedenartigen Beſtandteile vielfach noch 
nicht reſtlos zu einem einheitlichen Stamme umgeſchmolzen, 
jo ſtark auch gemeinſame Schickſale, gleiche Kampf- und Lebens ⸗ 
bedingungen daran gearbeitet haben. Schon die Fülle oſtpreußiſcher 
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Mundarten mit ihren zwei 
Hauptgruppen, den nieder- 
preußiſchen und hochpreu⸗ 
ßiſchen Mundarten, ſpricht 
deutlich für das Gefagte, 
Was bei Betrachtung 
der äußeren Lebensformen 
wie der volkstümlichen 
Dichtung, des Dolfs- 
glaubens, der Sitte, des 
Brauches dem Beobachter 
entgegentritt, iſt Mannig⸗ 
faltigkeit, ja Verſchieden⸗ 
artigkeit. Daß der its 
preuße aus einer Dielheit 
deutſcher Stämme ge⸗ 
worden, daß er bei nicht 
unbeträchtlichem altpreu⸗ 
ßiſchem Einſchlag im Guten 
und im Böſen Deutſcher 
iſt, erklärt, daß auch in ihm 
die polaren Gegenſätze, die 
im Deutſchen überhaupt 
wohnen, nicht fehlen, ja vielleicht geſteigert ſind. Aber ebenſo ſicher iſt 
es doch auch, daß eine gewiſſe Verwandtſchaft alle oſtpreußiſchen 
Menſchen bindet, wenngleich es nur von Oberflächlichkeit zeugt, 
wenn der Bewohner der Nordoſtmark etwa als „öſtlicher Deutſcher“ 
von ſchlagwortfrohen Journaliſten in betonten Gegenſatz zum „weſt⸗ 
lichen Deutſchen“ gebracht und wenn behauptet wird, er wäre zu⸗ 
mindeſt „vom ruſſiſchen Weſen leicht überhaucht“. Gerade für den 
Oſtpreußen iſt ſlawiſcher Einſchlag, wie oben gezeigt wurde, durch⸗ 
aus nicht kennzeichnend. Was für ſeine Art bedeutungsvoll iſt, 
ſind Tatſachen wie dieſe: noch immer iſt der 
Pflug das wichtigſte Werkzeug der Nordoft- 
mark; noch immer ſpannt den Gſtpreußen keine 
übermäßige Induſtrialiſierung ins Joch inter⸗ 
nationaler Weltwirtſchaft; noch immer betrachtet 
er das Leben nicht ausſchließlich unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt wirtſchaftlichen Nutzens; noch immer 
entbehrt ſeine ſelbſtbewußte Eigenwilligkeit 
der formgewandten Sierlichkeit und Glätte und 
aller Welt zu Gefallen lebenden Verbindlichkeit; 
noch immer neigt er zu Unbedingtheit des Ur⸗ 
teils, die ſich in ſchonungsloſer Kritik und nüch⸗ 
terner Verſtandesklarheit offenbart; noch immer 
aber macht ſich daneben auch — gleichſam als 
notwendige Ergänzung — ein Hang zu ſchwär⸗ 
meriſcher Myſtik und glühender Phantaſtik 
geltend; noch immer eignet dem Gſtpreußen 
jener Patriotismus, den Lichtenberg in einem 
Briefe an Kant (vom 9. 12. 1798) rühmt, weil 
er verhindert habe, daß Aſien über die Grenze 
von Kurland vorrücke; noch immer blickt der 
Oſtpreuße nicht — wie etwa der Romanjchrift- 
ſteller Alfred Bruſt meint und will — zum 
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Die Reihsmarine im Rahmen des verſailler 


vertrages. 


Der äußere Rahmen der Reichsmarine iſt durch die militäriſchen 
Beſtimmungen des Derfailler Vertrages feſtgeſetzt. Artikel 181 be⸗ 
ſtimmt, daß nach Ablauf einer Friſt von zwei Monaten vom Inkraft⸗ 
treten des Vertrages an die deutſchen im Dienſt befindlichen See⸗ 
ſtreitkräfte nicht mehr betragen dürfen als 6 Schlachtſchiffe der 
Deutſchland⸗ oder Lothringen⸗Klaſſe, 6 kleine Kreuzer, 12 Herſtörer, 
12 Torpedoboote oder eine gleiche Anzahl von Schiffen, die zu ihrem 
Erſatz gebaut wird. Dieſe Erſatzbauten dürfen nach Artikel 190 bei 
Schlachtſchiffen 10 000 Tonnen, bei Kreuzern 6000 Tonnen und bei 
Serſtörern und Torpedobooten 800 bzw. 200 Tonnen Deplacement 
nicht überſchreiten. Sie dürfen außer bei Derluft von Schiffen nur 
erfolgen nach einem Zeitraum von 20 Jahren bei Schlachtſchiffen und 
Kreuzern und 15 Jahren bei Zerftörern und Torpedobooten, vom 
Stapellauf der Schiffe gerechnet. Die Unterhaltung von Unterſee⸗ 
booten und Flugzeugen iſt der deutſchen Marine verboten, im übrigen 
die Geſamtkopfſtärke derſelben — einſchließlich 1500 Gffiziere und 
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Slawentum Rußlands hinüber, ſondern zu den beſten Kräften 
deutſchen Lebens, deutſcher Art und deutſcher Seele; noch immer 
bezeichnen die Worte „Empfangen und Geben“ am deutlichſten Oſt⸗ 
preußens Verhältnis zum Mutterlande. 

Was hat es von ihm empfangen, was ſchuldet es ihmd 


Alles!, denn feine 
beiten Kräfte, fein innerſtes 
weſen, jeine Sprache, Sitte 
und Art find deutjch, find 
als lebendig quellender 
Blutſtrom deutſchen Ber- 
zens in die deutſch gewor⸗ 
dene Mark gedrungen. 

Aber es hat dem wich⸗ 
tigſten deutſchen Staate 

nicht nur den Namen 

gegeben; es hat ſeinem 
deutſchen Weſen auch eine 
notwendige Beimiſchung, 
eine heilſame Ergänzung 
zugefügt: das unbedingt 
und zuchtvoll Fordernde, 
den eingeborenen ewig 

mahnenden Befehl der 
Pflicht 

Aus dem Oſten bricht 
daher immer wieder der 
Wille zur Erneuerung, zur 
Entſcheidung, zur Tatenwende in das „im Schoße der großen 
Gegebenheit ruhende Deutſchland“ ein. Stürmer, Dränger, Dor- 
kämpfer, Bahnbrecher auf allen Gebieten ſind aus Gſtpreußen 
hervorgegangen: die Bücher der politiſchen und der Geiſtesgeſchichte 
legen deutlich vernehmbares Zeugnis davon ab... 


Arno Holz 


Literatur. 

Der Oſtdeutſche Volksboden. Aufſätze zu den Fragen 
des Oſtens. Erweiterte Ausgabe. Herausgegeben von Wilhelm 
Volz. Breslau: Hirt. 1926. 

A. Heſſe. Die Bevölkerung von Oſt⸗ 
preußen. Jena: Fiſcher. 1916. 

Paul Karge. Die Litauerfrage in geſchicht⸗ 
licher Beleuchtung. Königsberg: Meyer 
& Co. 1925. 

Leo Wittſchell. Die völkiſchen Verhält⸗ 
niſſe in Maſuren und dem ſüdlichen Erm- 
land. Hamburg: Friederichſen & Co. 1926, 

Walther Hari. Das Oſtproblem. Seine 
Geſchichte und Bedeutung. München: Beck. 
1922. 

Eugen Reichel. Die Oſtpreußen in der 
deutſchen Literatur. Leipzig: Reißner. 1892. 

Ludwig Soldſtein. Dom Geiſt und Weſen 
des Oſtpreußen. (In: Almanach der Dit- 
deutſchen Monatshefte auf das Jahr 1924.) 

Fritz Braun. Oſtdeutſchland. (In: Als 
manach der N Monatshefte auf 
das Jahr 1928. 

Franz Lüdtke. Dom Sinn der Oſtmark. 
(In: Almanach der Oſtdeutſchen Monats- 
hefte auf das Jahr 1925.) 

Arnold Kowalewski. Dom Heimatgeiſt in der Kantifchen 
Philofophie. (In: Philofophifcher Kalender für 1925.) 

Fritz Braun. Don den Bewohnern des deutſchen Oſtens. 
(In: Almanach der Oſtdeutſchen Monatshefte auf das 
Jahr 1926.) 


Zur Zeitgeſchichie 


Dedoffiziere — auf 15 000 Mann feſtgeſetzt. Sie ſollen ſich aus⸗ 
ſchließlich durch freiwillige Verpflichtung ergänzen, deren Dauer wie 
beim Beer bei Offizieren und Deckoffizieren mindeſtens 25, bei 
Unteroffizieren und Mannſchaften mindeſtens 12 Jahre betragen ſoll. 
Dieſe Beſtimmungen fanden fpäterhin noch eine Ergänzung, der 
zufolge Deutſchland innerhalb der einzelnen Schiffsklaſſen noch eine 
Materialreſerve von 25 v. H. zugeſtanden wurde. Ihnen entſprechend 
wurden bei Bildung der neuen Keichsmarine in den Beſtand der- 
ſelben übernommen: 
1. die Linienſchiffe Braunſchweig, Elſaß, Heilen, Preußen, 
Lothringen, Hannover, Schleswig⸗Holſtein und Schleſien; 
2. die kleinen Kreuzer Niobe, Nymphe, Thetis, Amazone, Me- 
duſa, Arcona, Hamburg und Berlin; 
5. je 16 Serſtörer und Torpedoboote über 300 Tonnen. 


Es waren Schiffe, die die im Derfailler Vertrag vorgeſehene 
Altersgrenze teilweiſe ſchon erheblich überſchritten hatten. Sie waren 
ſämtlich verbraucht und entſprachen in keiner Weiſe mehr den An- 
forderungen, die in bezug auf Verwendung und Betriebsficherheit, 
gleichzeitig damit aber nach Einführung der zwölfjährigen Dienſt⸗ 
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zeit in bezug auf Wohnlichkeit an ſie geſtellt werden mußten. Ihre 
Inſtandhaltung verurfachte un verhältnismäßig hohe Koften, die zum 
Teil in keinem Verhältnis mehr ſtanden zu dem damit erreichten 
Nutzeffekt. Gleichzeitig damit nahm ſie der Marine jährlich über 
zwei Monate der koſtbaren Ausbildungszeit. Das galt zunächſt ein⸗ 
mal von den Linienſchiffen, die den Rückhalt der Seeverteidigung und 
des Küſtenſchutzes bilden ſollten. Don ihnen ſtammen die beiden 
älteften, die Linienſchiffe Elſaß und Braunſchweig, noch aus dem 
Jahre 1901, die modernften Schleſien und Schleswig⸗Holſtein aus 
dem Jahre 1905. Es galt in noch verſtärktem Maße von den kleinen 
Kreuzern und Torpedobooten, die zum größten Teil in den Jahren 
1899 und 1900 und nur zu einem geringen Teil wie die Kreuzer 
Arcona, Hamburg und Berlin in den Jahren 1902 und 1905 vom 
Stapel gelaufen waren. 

Die Reichsmarine ſtand deshalb ſchon ſehr bald nach ihrer Ju- 
ſammenſtellung vor einer Lage, in der der Erſatz der überalterten 
Schiffe nicht nur ein Gebot der militäriſchen, ſondern auch der wirt⸗ 
ſchaftlichen Notwendigkeit geworden war. Der Anfang wurde hier- 
bei aus finanziellen Gründen zunächſt bei den kleinen 920 fünf 
und den Ferſtörern gemacht. Es wurden feit dem Jahre 1920 fünf 
kleine Kreuzer und zwei Zerftörer-Halbflottillen zu je ſechs Booten 
auf Stapel gelegt, von denen der kleine Kreuzer Emden und die erſte 
Jerſtörer⸗Halbflottille mit den Booten Albatroß, Falke, Greif, 

öwe, Kondor und Seeadler bereits fertig find, die kleinen Kreuzer 
Karlsruhe, Königsberg und Köln ebenſo wie die zweite Zerftörer- 
Balbflottille mit den Booten Iltis, Wolf, Jaguar, Seopard, Luchs 
und Tiger ihrer Vollendung entgegengehen und der fünfte kleine 
Erſatzkreuzer E kurz vor dem Stapellauf fteht. Alle dieſe bis jetzt 
erfolgten Erſatzbauten ſind wohlgelungen, dreimal ſo ſtark wie ihre 
Vorgänger und haben in der Fachpreſſe der Welt volle Anerkennung 
gefunden. Sie halten ſich ſämtlichſt im Rahmen der uns im Der- 
ſailler Vertrag vorgeſchriebenen Größenverhältniſſe, ſtellen in ihrer 
Bewaffnung, Ausrüſtung und Ausſtattung aber das Dolltommenite 
dar, was angefichts der einengenden Beſtimmungen des Derfailler 
Dertrages techniſch geleiſtet werden konnte. Ein Erſatz der übrigen 
kleinen Kreuzer ſoll zunächſt nicht ſtattfinden. Ebenſo ſollen die 
kleinen Torpedoboote von 200 Tonnen vorläufig nicht gebaut werden. 

m ſo brennender wurde nunmehr aber die Frage des Erſatzes der 
Linienſchiffe, deſſen älteſtes nach Einſtellung des Erſatzes 50 Jahre 
alt ſein wird. € 

Die Reichsmarine hat hierzu einen Schiffstyp konſtruiert, der 

angeſichts der uns vorgeſchriebenen 10 000 Tonnen natürlich kein 
Linienſchiff, vielmehr ein Mittelding zwiſchen einem ſolchen und 
einem kleinen Kreuzer, einen Panzerkreuzer in der Form etwa dar⸗ 
ſtellt, wie ſie dem modernen Schlachtkreuzertyp urſprünglich zugrunde 
lag. Ein ſolches Schiff kann es ſelbſtverſtändlich an Gefechtswert 
weder mit einem modernen Linienſchiff noch Schlachtkreuzer von 
40 000 bzw. 45000 Tonnen aufnehmen, wie ſie England beiſpiels⸗ 
weiſe in feinen Linienſchiffen Rodney und Nelſon und ſeinem 
Schlachtkreuzer Hood beſitzt. Wohl aber iſt es möglich, ihm eine 
Ausrüſtung und Geſchwindigkeit zu geben, die es den kleinen 
Kreuzern von 10 000 Tonnen überlegen macht, wie ſie England, 
Frankreich und die Vereinigten Staaten gerade jetzt in ſo hoher 
Sahl auf Stapel legen, und es befähigt, ſtärkeren Schiffen jederzeit 
auszuweichen. 
Die Frage dieſes Erſatzbaus ſteht zur Zeit im Mittelpunkt des 
öffentlichen Intereſſes. Darum ſei ausdrücklich feſtgeſtellt, daß es 
ſich nicht etwa um eine Derftärfung der deutſchen Reichsmarine über 
das ihr im Verſailler Vertrag vorgeſchriebene Maß hinaus, ſondern 
einzig und allein um den Erſatzbau eines in jeder Beziehung über⸗ 
alteten Schiffes handelt, für den ein ſolches dann in den Liſten der 
Reichsmarine geſtrichen wird. 


Internationale Parlamentarier. 


Die 25. Konferenz der Interparlamentariſchen Union war in 
einem beſtimmt ein voller Erfolg: ſie hat Abgeordneten aus 58 Na- 
tionen Gelegenheit gegeben, in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches 
und im Herzen der politiſchen Zentrale ſich ein Bild von dem 
Nachkriegsdeutſchland zu machen. Daß bei manchen der 
vielen und in ihren Ländern einflußreichen Delegierten Vorurteile 
über deutſches Land, deutſches Volk und deutſche politiſche Führung 
erſchüttert worden ſind, iſt gewiß. 

Die Tagung war ferner inſofern erfolgreich, als fie die poli⸗ 
tiſchen und perſönlichen Beziehungen zwiſchen 
den vielen Delegierten vertiefte. Man muß ſich vergegen⸗ 
wärtigen, daß noch eine Reihe von Jahren nach dem Kriege gewiſſe 
Delegationen ſich weigerten, auf dieſen internationalen Konferenzen 
zu erſcheinen, da die Deutfchen ohne Sühneerklärung zugelaſſen ſeien. 
Man muß wiſſen, daß noch im vorigen Jahre auf der Konferenz 
zu Paris zwiſchen der belgiſchen und der deutſchen Delegation ernſte 
Spannungen beſtanden, um zu ermeſſen, daß gerade der Kongreß in 
Berlin unbeſtritten eine weitere Annäherung gebracht hat. Gerade 
zwiſchen Franzoſen, Belgiern und Deutſchen gab es in den außen⸗ 
politiſchen Diskuſſionen kaum Gegenſätze und die geſellſchaftlichen 


Beziehungen zwiſchen dieſen Delegationen gingen vielfach über das 
Maß internationaler Höflichkeit hinaus. ; 

Binfichtlich der unmittelbaren praktiſchen Bedeutung diefer 
Internationale der Parlamentarier darf man fich indes noch weniger 
Illuſionen hingeben als dies ſchon bei anderen Internationalen rat⸗ 
ſam iſt. Die Interparlamentariſche Union kann 
keine Beſchlüſſe aufſtellen, die für die Abgeord ⸗ 
neten der verſchiedenen Länder in ihren Parla⸗ 
menten bindend find. Sie kann lediglich die großen Dölfer- 
probleme ſtudieren und ſich auf allgemeine großlinige Entſchließungen 
als Kichtpunkte für die Politik in den Parlamenten und in den 
Regierungen beſchränken. 

Man bedenke, daß in dieſer parlamentariſchen Union nicht nur 
58 Nationen, ſondern aus jeder Nation auch die verſchieden⸗ 
ſten Parteien vereinigt ſind, von gemäßigten Nationaliſten und 
Hochkapitaliſten bis hinüber zu internationalen Sozialdemokraten 
und — wenigſtens in England — bis zu Kommunijten Moskauer 
Prägung. Es iſt ein Beweis, wie ſtark trotz allem ſchon der Wille 
zum Ausgleich vorhanden, daß überhaupt gemeinſame Beſchlüſſe zu⸗ 
ſtandekommen, wenn auch ſtets einige Länder diſſentieren. 

Eine mehr ſoziale als politiſche Tat war die Annahme einer 
Entſchließung zu den Ein- und Auswanderungsfragen. 
Es geht da um das Schickſal von Millionen Menſchen, die aus den 
Ländern mit Übervölkerung oder ſchweren Wirtſchaftskriſen auf 
fremder Erde ſich Lebensraum erkämpfen müſſen. Die Konferenz 
ſprach den Wunſch aus, daß die Staaten zweiſeitige Ver ⸗ 
träge ſchließen, die geeignet ſind, entgegengeſetzte Anſichten zu ver⸗ 
ſöhnen und die wirtſchaftlichen und ſozialen Bedürfniſſe des Aus- 
wanderers ſicherzuſtellen. In einigen Dorſchlägen an die Staaten 
wird das Ziel angeſtrebt, der Ausbeutung des Notſtandes der meiſten 
Auswanderer vorzubeugen und ſie ſozial und politiſch möglichſt raſch 
und gut und gleichberechtigt in das Einwanderungsland einzu⸗ 
gliedern. Die Nordamerikaner erklären dieſe Frage als eine rein 
interne und nationale und enthielten ſich der Stimme, während Ja» 
paner, Bulgaren und andre Delegierte aus Ländern mit ſtarker Aus- 
wanderung ſelbſtverſtändlich auf weitgehende internationale Regelung 
drängten. So zeigten ſich auch bei dieſer keineswegs hochpolitiſchen 
Frage, die freilich auch das Kaſſenproblem aufwirft, bedeutende 
Gegenſätze, die noch der Derföhnung harren. 

Tiefere und vielgeſtaltigere Unterſchiede der Anſichten wurden 
durch den Bericht des früheren deutſchen Reichskanzlers Dr. Wirth 
über die gegenwärtige Entwicklung des parlamen⸗ 
tariſchen Syſtems aufgeriſſen. Waren doch, wenn man ganz 
abſieht von den verſchiedenen Meinungen über Form und Technik 
des Wahlrechts, die ſtärkſten gegeneinander ſtoßenden Kräfte auf der 
Konferenz vertreten: Lobredner der faſchiſtiſchen Diktatur aus 
Italien, die merkwürdigerweiſe ihre Regierungsform auch für ein 
parlamentariſches Syſtem halten, und auf der andern Seite die vielen 
Sozialiſten und radikalen bürgerlichen Demokraten. Die Vorſchläge 
Dr. Wirths, die unter anderm zur Parlamentsreform auf das eng⸗ 
liſche Wahlſpſtem der relativen Mehrheit und die Wahl der Regie- 
rungsmitglieder für eine beſtimmte Dauer (Vereinigte Staaten don 
Amerika, Schweiz) hinwieſen, wenn auch mit Einſchränkungen demo» 
kratiſcher Natur, dürften in den nationalen Delegationen ſelbſt zu 
beträchtlichen Differenzen führen. Obwohl der Reſolutionsentwurf 
nicht mehr verlangte als nur die Aufmerkſamkeit der nationalen 
Unionsgruppen auf feine Dorfchläge zu lenken, wurde er zu wei⸗ 
terem Studium in die Kommiffion zurüdverwiefen. 
Die Ausſprache war aber von hoher klärender Bedeutung. Sie er⸗ 
reichte die weiteſten Ausblicke durch Diskuſſionsreden des ehemaligen 
franzöſiſchen Miniſters Berthod und Dr. Wirths. Beide deckten 
die ſoziologiſchen Urſachen der Krifenzuftände des demokratiſchen 
Parlamentarismus auf. Was oberflächlich betrachtet Unfähigkeit der 
jetzigen Generation von Parlamentariern und Schwäche der parla- 
mentariſchen Regierungsform zu ſein ſcheint, hat ſeine tiefen Ur⸗ 
ſachen in ſoziologiſchen Wandlungen. Parlamentariſche Regierung 
war leicht, ſolange im weſentlichen nur die beſitzenden Schichten 
Wahlrecht hatten und nur dieſe Dolfsteile politiſches Leben ent⸗ 
wickelten. Jetzt wirken ſich durch das Wahlrecht des ganzen Volkes 
die ungeheuren ſozialen Spannungen im Parlament aus und neben 
der geſetzgebenden politiſchen Aörperſchaft haben Unternehmer und 
Arbeiter gewaltige nationale und internationale Organifationen auf- 
gebaut, die außerparlamentariſchen Druck ausüben. In dieſer Ent⸗ 
wicklung ſind die Schwierigkeiten zu ſuchen. Die Löſung der dadurch 
aufgeworfenen Fragen iſt ſchwer. 

Unter großen Hindernifjen gelang es der Konferenz einen Be⸗ 
ſchluß von ſtarker, wenn auch einſtweilen nur theoretiſcher inter⸗ 
nationaler Bedeutung anzunehmen: Eine Erklärung der 
Rechte und pflichten der Staaten. Wie einſt die große 
franzöſiſche Revolution mit ihrer Erklärung der Menſchenrechte ein 
neues Seitalter einleitete, jo will die Interparlamentariſche Union 
dem Seitalter Bahn brechen, das für die Beziehungen der Staaten 
nur noch dieſelben Grundſätze von Recht und 
Moral kennt wie für die Beziehungen zwiſchen 
Ein je Iperfone n. Schiedsgerichtsverfahren und Solidarität 
der Völker gegen Friedensbrecher ſollen die Grundpfeiler des großen 
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Völkertempels werden. Der Annahme diefer in 15 Punkten nieder⸗ 
gelegten Erklärung, die freilich keineswegs einſtimmig erfolgte, ging 
eine Ausſprache voraus, die deutlich zeigte, daß neben dem allſeitigen 
guten Willen doch einſtweilen noch bei weitem nicht ausgeglichene 
gegenſätzliche Auffaſſungen beſtehen. Bei dieſer Beratung war es 
auch, daß noch ſtärker als bei den andern Gegenſtänden der Tages⸗ 
ordnung die Stimme der unterdrückten und einge ⸗ 
engten Minderheiten, insbeſondere auch der deutſchen, laut 
wurde. Sie wollen, wie wohl wir alle, zwar die friedliche Löſung 
der großen internationalen Fragen, aber brachten doch zugleich zum 
Ausdruck, daß ein Abfinden mit dem durch Gewaltfrieden geſchaf⸗ 
fenen Rechtszuſtänden unmöglich ſei. 
So wird denn die Interparlamentariſche Union, begleitet von 
den Wünſchen aller Kulturträger des Erdballs, noch reichſte und 
ſchwerſte Arbeit auf künftigen Konferenzen zu leiſten haben. 


Wilhelm Sollmann, M. d. R. 


Heraufſetzung der verſicherungsgrenze 
in der Angeſtelltenverſicherung. 


Die deutſche Sozialgeſetzgebung wird von zwei Säulen, dem 
Arbeitsſchutz und der Sozialverfiherung, getragen. 
Der geſetzliche Arbeitsſchutz ſoll die Verminderung oder den Ber- 
luſt der e auf das möglichſt geringſte Maß be⸗ 
ſchränken, fein Zweck iſt ſoziale Vorbeugung. Die Sozial- 
verſicherung hat die Aufgabe, bei eingetretener Arbeitsunfähigkeit 
dieſe wiederherzuſtellen oder aber einen Rechtsanſpruch auf den 
Lebensunterhalt zu ſichern, ihr Zweck iſt ſoziale Hilfe. Die 
Sozialverſicherung kann in ihrer heutigen Geſtaltung und Finanzie- 
rung weder mit der Armenfürſorge, noch mit einer ſtaatsbürger⸗ 
lichen Fürſorge, noch mit der Privatverfiherung in eine Linie ge⸗ 
ſtellt werden. Sie hat wohl öffentlich-rechtlichen Charakter, wird 
aber finanziell von den beteiligten Unternehmungen und Berufs- 
angehörigen getragen. Sie iſt ein Ausfluß der 5 Sozial- 
politik und beruht grundſätzlich auf dem Gedanken beruflich ſoli⸗ 
dariſcher Gemeinlaſt. 


Die Arbeiterverſicherung geht in Deutſchland in ihren Anfängen 
auf das Jahr 1881 zurück. Sie wurde zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts mit der Schaffung der Angeſtelltenverſicherung zu einer 
Sozialverſicherung aller Arbeitnehmer ausgeweitet. die Inva⸗ 
liden- und Krankenverſicherung der Arbeiter verſichert alle Hand- 
arbeiter ohne Unterſchied der Lohnhöhe, während die Angeſtellten⸗ 
geſetzgebung eine Einkommengrenze für die Derficherungspflicht feſt⸗ 
geſetzt hat. Bei den Staats- und Gemeindebeamten iſt die Penſion 
an eine ſolche Einkommensgrenze nicht gebunden. Für die Motive 
des Geſetzgebers, die Angeſtelltenverſicherung nach oben zu be⸗ 
grenzen, führte der Regierunasvertreter, der damalige Staatsſekretär 
"des Innern, Dr. Delbrück, in der Reichstagsſitzung vom 
20. Oktober 1911 wörtlich aus: 


„Es iſt nicht ganz leicht geweſen, die Grenze zu finden, bei 
der die Befreiung beginnen ſoll, wir ſind aber nach eingehenden 
Erwägungen zu der Überzeugung gekommen, daß Angeſtellte mit 
einem Einkommen von mehr als 5000 M. im allgemeinen in der 
Lage ſein müſſen, aus eigenen Mitteln die Vorſorge zu treffen, 
die erforocelich tft, um für den Fall der Invalidität und für den 
Fall des Todes im Intereſſe der Hinterbliebenen die Not abzu⸗ 
wenden. Man wird annehmen können, daß die Leute in der 
Lage ſind, bei einer Privatverſicherungsgeſellſchaft die erforder- 
lichen Derficherungen zu nehmen.“ 


Damit war die Höhe der Verſicherungspflichtgrenze von Ans 
fang an eine variable je nach dem Geldwert und der Kaufkraft der 
Gehälter. Am ſichtbarſten zeigte ſich dieſe Entwicklung in der 
Inflationszeit. Als Jahresarbeitsverdienſtgrenzen galten ſeit Be⸗ 
ſtehen der Angeſtelltenverſicherung: 
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Unter Ausſchaltung der Inflationszeit und ihrer Übergangs- 
perioden ſtehen ſich hier die Einkommensgrenzen von 5000 M. im 
Januar 1915 und 8400 m. im September 1928 gegenüber. Die 
hier vom Reichskabinett vorgenommene Steigerung der Verſiche⸗ 
rungspflichtgrenze um 68 v. 5. ſchafft einen Ausgleich, der die in- 
zwiſchen eingetretene Geldentwertung nicht vollkommen, aber zu 
einen erheblichen Teil aufhebt. Der amtliche Lebenshaltungsinder 
zeigt zwiſchen 1915 und 1928 bereits eine Steigerungsziffer von 
52,6 v. B. (182, : 100). Dieſer auf dem allgemeinen phyſiologiſchen 
Exiſtenzminimum errechnete Index bedarf bei der Feſtſtellung der 
Angeftelltenlebenshaltung immer der aus dem Leben ſelbſt feſt⸗ 
geſtellten notwendigen Ergänzungsziffern. In Anlehnung an den 
Aufbau des amtlichen Lebenshaltungsindex haben ſowohl der 
Deutſchnationale Handlungsgehilferwerband als auch der AFA- 
Bund Baushaltungserhebungen gemacht, die das Jahr 1927 er- 
faſſen. Dieſe letzten Erhebungen zeigen, daß im Haushalt der An⸗ 
geſtellten abweichend vom Arbeiterhaushalt die Ausgaben für 
Kulturbedarf und für Kleidung den Spielraum für Ernährungs” 
ausgaben ſtark einengen. Im allgemeinen amtlichen Index dagegen 
ſind Kleidung nur mit 10 v. H., Kulturausgaben nur mit 9 v. 
in Anſatz gebracht. Der amtliche Lebenshaltungsindex jet anderer ⸗ 
feits die Wohnungsausgaben mit über 20 v. 5. ein, während fie 
nach den Erhebungen der Verbände nur noch 14 v. H. ausmachen, 
weil gerade dieſer Poſten durch die Wohnungszwangswirtſchaft von 
der Teuerung der Nachkriegszeit am wenigſten berührt wird. 
Kleidung und Kulturbedarf, alſo die Haushaltspoſten, die durch die 
nachkriegszeitliche Teuerung den Angeftelltenhaushalt, beſonders 
ſtark belaſten, müſſen deshalb in Ergänzung zum allgemeinen amt» 


lichen Index von 152,6 noch hinzu berückſichtigt werden, 
dann ergibt ſich ſtatt der Indexziffer von 152,6 eine ſolche 
von 180. 


Nach den geltenden Gehältern der Angeſtellten iſt die Erweite⸗ 
rung des Perſonenkreiſes hinſichtlich der weiteren Beitragslaſt für 
die beteiligten Unternehmungen und ihre Angeſtellten von keiner 
ſehr erheblichen Mehrbelaſtung begleitet. Durch die Erhöhung der 
Einkommensgrenze von 5000 auf 8400 M. werden insgeſamt 40 000 
bis 50000 Angeſtellte in die Derficherung neu einbezogen. Der 
Beitrag in der oberſten Pflichtklaſſe F beträgt 20 M. im Monat. 
Die von den Arbeitgebern und den Angeſtellten je zur Hälfte 
aufzubringenden neuen Beiträge betragen demnach insgeſamt 
800 000 bis 1000000 M. monatlich oder 10 bis 12 Millionen 
im Jahr. 

Legt man die von der Reichsregierung 1911 durch den Staats- 
ſekretär Delbrück verkündete Auffaſſung für die Bemeſſung der Der- 
ſicherungspflichtgrenze zugrunde, ſo wird die neue Grenze von 
700 M. Monatsgehalt in keinem Fall als zu hoch angeſehen werden 
können. Angeſtellte unter dieſer Einkommensgrenze ſind kaum in 
der Lage, neben den notwendigen Lebensausgaben für ſich und ihre 
Familie die Prämie für eine ausreichende Privatverſicherung auf⸗ 
bringen zu können. Das Beweismaterial für dieſe Annahme iſt den 
geſetzgebenden Körperjchaften bei der Erörterung der Not der 
älteren Angeſtellten in reichem Maße unterbreitet worden. 
Unter den ſtellenloſen älteren Angeſtellten befinden ſich verhältnis ⸗ 
mäßig zahlreiche Perſonen, die vorher in gehobenen Stellungen ge» 
arbeitet und die bisherige Gehaltsgrenze von 5000 M. überſchritten 
hatten, jo daß fie heute von den Gemeinden aus der Wohlfahrts- 
unterſtützung unterhalten werden müſſen. 

Die ſtarke Inanſpruchnahme der freiwilligen Derficherung in 
der Angeſtelltenverſicherung iſt eine weitere Beſtätigung für das 
Bedürfnis der Erhöhung der bisherigen Gehaltsgrenze. Die Neu- 
regelung der Pflichtgrenze in der Angeſtelltenverſicherung iſt über 
den Rahmen dieſer Derficherung hinaus von entſcheidender Bedeu⸗ 
tung für die Sanierung der finanziell äußerſt bedrohten Knapp⸗ 
ſchaftsverſicherung. Dieſe Sonderverſicherung für den Bergbau iſt 
infolge der Rationaliſierung des Bergbaues in ein unerträgliches 
Mißverhältnis zwiſchen der Fahl der aktiven Bergbauangeſtellten 
(Beitragszahler) und den Rentenempfängern geraten. Sie braucht 
umfangreiche Neue Einnahmen, die, falls fie nicht aus weiteren 
Beiträgen fließen ſollten, nur durch erhebliche Reichszuſchüſſe auf⸗ 
gebracht werden können. Die Erweiterung ihres Perſonenkreiſes 
iſt daher für die Unappſchaft eine Lebensfrage von dringlichſter 

edeutung geworden. ie Erhöhung der Derficherungspflichtgrenze 
in der Angeſtelltenverſicherung tritt nach dem Geſetz automatiſch 
auch für die Knappſchaft in Kraft. Die neue Grenze von 8400 MI. 
wird vom Dorjtand der Angeſtelltenknappſchaft nicht als ausreichend 
angeſehen, dürfte aber immerhin dazu beitragen, die Kreife der 
Fahrſteiger, Oberſteiger, Betriebsführer uſw. im Bergbau in die 
ſtaatliche Derficherung mit einzubeziehen und fo zum Teil das dort 
vorhandene Defizit beſeitigen. 

Schließlich entſpricht die Erhöhung der Grenze dem Grund- 
gedanken der ſtaatlichen Sozialverſicherung, die ohne einen Riſiken⸗ 
ausgleich nicht lebensfähig wäre. Im Gegenſatz zur Privatverſiche⸗ 
rung, die dem individuell abgeſchloſſenen Dertrag entſpricht, fett 
die ſtaatliche Sozialverſicherung die Solidarhilfe aller für alle vor⸗ 
aus. Die gehobenen Angeſtellten ſtehen im Sufammenhang mit den 
übrigen Berufsangehörigen. In der jtaatlihen Zwangsverſicherung 
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haben die wirtſchaftlich ſtärkeren, d. h. die beſſeren Wagnisgruppen, 
den ungünſtigeren und wirtſchaftlich ſchwächeren Wagniſſen auf⸗ 
zuhelfen. Dieſes für die ſtaatliche Sozialverſicherung unentbehrliche 
Prinzip der Geſamthaftung konnte nach Lage der Berufsverhältniſſe 
der Angeſtellten nur beibehalten werden, indem der Perſonenkreis 
wieder mindeſtens auf den Stand der Vorkriegszeit gebracht und die 
Pflichtgrenze entſprechend erhöht wurde. 
S. Aufhäuſer, M. d. R. 


Neuregelung der Kriſenunterſtützung. 


Vor feinem Auseinandergehen hatte der Reichstag im Juli 
d. J. eine Entſchließung angenommen, in der er die Reichsregierung 
erſuchte, Br Verbeſſerungen auf dem Gebiete der Krifen- 
unterſtützung einzuführen. Der Reichsarbeitsminifter hat am 
15. Auguft die nötigen Anordnungen dazu erlaſſen. Sie find am 
20. Auguſt in Kraft getreten. 

Der Kreis der Perſonen, die zur Uriſenunterſtützung zugelaſſen 
ſind, war bisher im weſentlichen beſchränkt auf die Arbeitsloſen 
beſtimmter Berufsgruppen (Gärtnerei, Metall- und Maſchinenindu⸗ 
ſtrie, Leder-, Holz- und Bekleidungsinduſtrie, Angeſtelltenberufe). 
Zu dieſen Berufsgruppen iſt nunmehr noch die Glasinduſtrie 
ſowie das Bühnenperfonal der Theater und Lichtſpielunternehmungen 
hinzugetreten. Un⸗ und angelernte Fabrikarbeiter erhalten 
jetzt unter den gleichen Bedingungen, unter denen ſie ſchon bisher 
von den Landesarbeitsämtern zur Krifenunterftügung zugelaſſen 
werden konnten, Krifenunterftüung, ohne daß es einer beſonderen 
Zulaſſung durch das Landesarbeitsamt bedarf. 

Die Befugnis der Dorfitienden der Landesarbeitsämter, die 
Uriſenunterſtützung weiteren Berufsgruppen zukommen zu laſſen, iſt 
erweitert worden. Wichtig ift beſonders, daß die Landesarbeits⸗ 
amtsvorſitzenden auch Angehörige des Spinnſtoffgewerbes 
ben 5 zulaſſen können, ſoweit ein Bedürfnis dazu 
eſteht. 

Die Vorſitzenden der Landesarbeitsämter dürfen ferner die 
Krifenunterftügung auf weitere Berufsgruppen für Gemeinden mit 
nicht mehr als 25 000 Einwohnern ausdehnen, in denen infolge 
außergewöhnlicher Ereigniſſe oder Umſtände ein langanhaltender 
ſchwerer Notſtand auf dem Arbeitsmarkt beſteht. Für größere Ge⸗ 
meinden hat ſich der Reichsarbeitsminifter vorbehalten, entſprechende 
Maßnahmen ſelbſt zu treffen. 

Die Höchſtbezugsdauer der Kriſenunterſtützung 
betrug bisher grundſätzlich 26 Wochen, für Arbeitsloſe, die das 
40. Lebensjahr überſchritten haben, ausnahmsweiſe 59 Wochen. Der 
Reichsarbeitsminifter hat für dieſe älteren Angeſtellten die Höchſt⸗ 
bezugsdauer auf 52 Wochen verlängert. Hinfichtlich der Arbeits- 
loſen unter 40 Jahren hatte der Reichstag den Wunſch ausge⸗ 
ſprochen, die Unterſtützungsdauer von 26 auf 59 Wochen auszu⸗ 
dehnen. Das Reichskabinett hat beſchloſſen, dieſer Forderung nach⸗ 
zukommen, obwohl ſie eine nicht unerhebliche Mehrbelaſtung der 
Reichsfinanzen bedeutet. der Reichsarbeitsminiſter hat am 
27. Auguſt einen entſprechenden Erlaß herausgegeben. Die Der- 
längerung der Unterſtützungsdauer ſoll mit Wirkung vom 17. Sep- 
tember in Kraft treten, 


Fortdauer der Kurzarbeiterunterſtützung. 


Der Verwaltungsrat der Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung 
und Arbeitsloſenverſicherung hat mit Zuſtimmung des Reichsarbeits- 
miniſters am 24. Auguſt 1928 verordnet, daß die Kurzarbeiterunter« 
ſtützung im gegenwärtigen Umfange bis zum Erlaß einer neuen 
Verordnung, längjtens jedoch bis zum J. Dezember 1928 einſchließlich 


beſtehen bleibt. 
Skanderbeg III. 


Die Unabhängigkeit, die Albanien nach mehrhundertjähriger 
Türkenherrſchaft 1912 von den Mächten zugeſtanden wurde, gewann 
es als Monarchie unter dem früheren Fürſten Wilhelm von Wied, 
der 1914 den Thron beſtieg, ihn aber zu Anfang des Krieges wieder 
verlaſſen mußte. Albaniens neuer Monarch Ahmed Sogu, den die 
konſtituierende Polksverſammlung jetzt nach ſicher geleiteter Regie 
dazu erwählt hat, entſtammt einer adligen Grundbeſitzerfamilie des 
Landes und wird ſich in Anknüpfung an die Tradition nach 
dem großen Türkenbekrieger des 15. Jahrhunderts Skanderbeg I. 
(Skander Alexander, Beg — Herr) nunmehr als Skanderbeg III. 
zum König erklären laſſen. Ahmed Sogu war zwar der erſte Präſi⸗ 
dent Albaniens im Jahre 1921, das nach wechſelnden Schickſalen 
der Kriegs- und Nachkriegszeit damals zur Republik ausgerufen 
wurde, aber ſeine jetzige Stellung dürfte er weniger feiner Per⸗ 
ſönlichkeit verdanken, die mehr abenteuerlich und anpaſſungsfähig 
als zielbewußt und gradlinig erſcheint, ſondern ſeiner Fähigkeit, die 
Einflußnahme der Nachbarländer auf das albaniſche Gebiet mit 
ſeinem perſönlichen Ehrgeiz in ein ungefähres Gleichgewicht zu 
bringen. Italien hat ja ſchon von 1917 bis 1920 ein vorübergehendes 
Protektorat über große Teile Albaniens ausgeübt und feine Ein« 


flußphäre iſt jetzt gegenüber dem angeblich ſelbſtändigen Albanien 
bekanntlich ſo ſtark, daß man von einer wirklichen Abhängigkeit 
der Nordweſtküſte und des Hinterlandes ſprechen kann. Ebenſo meldet 
Griechenland ſeine Anſprüche auf Südalbanien, das die Griechen 
Nordepirus nennen, an, und es heißt, daß auch dort eine gewiſſe 
Nachgiebigkeit Ahmed Sogus ihm die Zuſtimmung zu ſeiner könig⸗ 
lichen Diktatur geſichert hat, wie die bereits erfolgten Fugeſtändniſſe 
Italien gegenüber. Es erſcheint fraglich, ob Ahmed Sogu unter 
dieſen Umſtänden über die perſönlichen und materiellen Anſprüche 
feiner Diktatur hinaus, die lediglich auf den Bajonetten ruht, Dor- 
teile für fein Land gewinnen kann, außerhalb deſſen Grenzen zahl- 
reiche Stammesgenoſſen auf jugoſlawiſchem Boden wohnen. Die 
Bevölkerung innerhalb der jetzigen Grenzen iſt konfeſſionell in zwei 
Drittel Mohammedaner, denen Ahmed Sogu ſelbſt angehört, und ein 
Drittel Chriſten geſpalten, unter denen im Norden wiederum vor- 
wiegend Katholiken, im Süden Orthodoxe zu finden find. Auch die 
Sprache ermangelt der Einheitlichkeit, eine eigentliche Schriftſprache 
fehlt, das Volk bedient ſich bald des Griechiſchen, bald des Serbiſchen 
und des Türkiſchen. 


Die griechiſchen Wahlen. 


Die griechiſchen Wahlen, die mit einem überlegenen Siege von 
Denizelos geendet haben, weiſen einige ſenſationelle Begleiterſchei⸗ 
nungen auf, die aber keineswegs für das politiſche Endergebnis be⸗ 
zeichnend es. Gewalttaten wurden verübt, Klubs, Redaktions- 
lokale politiſcher Gegner wurden angegriffen und verwüſtet, gegne⸗ 
riſche Wahlkandidaten entführt — Methoden, die jedoch von 
Denizelos, ſoweit fie ſich gegen feine politiſchen Gegner richteten, 
ſcharf verurteilt wurden. Das überraſchendſte Moment war die 
außerordentlich hohe Stimmenzahl, die Denizelos Parteigänger der 
verſchiedenſten politiſchen Gruppen gewannen und die die eigenen 
höchſten Erwartungen weit übertrafen. Allerdings kam ihnen das 
an Stelle der bisherigen Verhältniswahl neu eingeführte Mehrheits⸗ 
wahlrecht dabei zugute. Die vorige Kammer enthielt 280 Sitze, die 
neue Kammer wird nur 250 Volksvertreter haben, wovon bis jetzt 
249 gewählt find, während das Doppelmandat von Papanaftaffiu 
durch eine Erſatzwahl geteilt werden muß. Dieſe 249 Mandate ver⸗ 
teilen ſich folgendermaßen: 


Denizeliften: Reine Liberale (Venizelos ) 184 
Republifanifche Union (Papanaſtaſſiu) . 17 
Nationaldemokraten (Gen. Kondplis ) 8 
Gruppe Savitziana s 8 
Konfervative Republikaner (Michalokopulos) 4 
Haan e ze 5 

223 

Oppoſition: Dolkspartei (Tſaldaris sz): 21 
Fortſchrittler (Kafandaris)z . . 4 
Gruppe Panga los 1 

. 
249 


Man muß ſich gegenwärtig halten, daß in erſter Linie das Der- 
trauen auf Denizelos, feine früheren Erfolge und feine offenbar 
noch immer geltende unverſiegbare Stärke den Wahlausfall beſtimmt 
haben. Die Bezeichnung der griechiſchen Parteien deckt durchaus kein 
feſtumriſſenes Programm und iſt meiſt willkürlich gewählt, während 
es in Wirklichkeit die Partei eines beſtimmten Führers iſt. Immerhin 
trat im Wahlkampf der Gegenſatz zwiſchen Denizelijten und der 
Oppofition unter dem Gegenſatz von Republikanismus und Mon- 
archismus ſtark hervor, die Ropaliſten bedienten ſich des eigens vom 
Erfönig Georg aus der Schweiz entſandten früheren Staaksmannes 
Streit als Wahlmacher, der nicht zum wenigſten ſeiner deutſchen Ab⸗ 
kunft wegen ſtarken Widerſtand fand. Allerdings ſcheute er das 
Wort „Monarchie“ im Wahlkampfe und ſprach nur von Wieder- 
herſtellung der Legalität, was ihm die Denizeliften wiederum als 
klaren Anſpruch auf Reſtauration auslegten. So viel ſteht feſt, daß 
die republikaniſche Staatsreform in Griechenland in der feſten Hand 
von Denizelos kaum noch Erſchütterungen durch Royaliften oder 
Diktatoren, von der Art des Pangalos, äusgeſetzt fein dürfte. Zur 
Sicherung der Republik bedarf es keiner beſonderen Kraftmaf- 
nahmen; Denizelos dürfte auch eine Anzahl der bisherigen Miniſter 
im Kabinett belaſſen; das Land befindet ſich wirtſchaftlich zweifellos 
im Aufſtieg; engliſche und amerikaniſche Anleihen ermöglichen Be⸗ 
wäſſerungsanlagen und neue Straßenbauten, und innenpolitiſche 
Abenteuer dürften den Gang dieſer Entwicklung kaum noch kreuzen. 
Dagegen wirft die griechiſche Außenpolitik einige Fragen auf. 
Italien wünſchte ſich einen Nichtangriffspakt mit Griechenland, den 
dieſes jedoch erſt nach einem entſprechenden Abkommen mit der 
Türkei zum Abſchluß bringen wollte. Dieſer dreiſeitige Pakt liegt 
durchaus im Bereich der Möglichkeiten. Auch von Bulgarien und 
namentlich von Jugoſlawien ſieht ſich Griechenland bis zu einem 
Grade umworben, und der eigentlich 5 auf dem Balkan 
angeſichts dieſer verſchiedenen Kombinationen iſt Rumänien. 
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Tolstoi / Von Dr. Paul Herzog. 


Graf Leo Nikolajewitſch Tolftoi wurde am 28. Auguſt — nach 
unferer Zeitrechnung am 9. September — 1828 in Jasnaja Poljana 
bei Tula geboren. Er entſtammte einem uralten Adelsgeſchlecht. 
Bis auf das Jahr 1555 führen die Tolſtois ihr Geſchlecht zurück. 
Leo Tolſtois Vater machte die Feldzüge gegen Napoleon mit, wo er 
1814 in franzöſiſche Gefangenſchaft geriet. Um ſich aus den drückenden 
Schulden, die ihm ſein Vater hinterlaſſen hatte, zu befreien, heiratete 
er die reiche Fürſtin Marie Wolkonſkij, die ihr Geſchlecht bis auf 
Rurik zurückführte. Fünf Kinder entſproſſen dieſer Ehe, vier Knaben 
und ein Mädchen, an deſſen Geburt die Mutter ſtarb. Leo war 
anderthalb Jahre alt. Don der Mutter ſagt Tolſtoi in feinen Er⸗ 
innerungen: „Sie war für mich ſtets ein ſo hohes, geiſtiges Weſen, 
daß ich in der mittleren Periode meines Lebens oft im Kampf mit den 
übermächtigen Verſuchungen zu ihrer Seele betete und fie um Bei⸗ 
ſtand bat, und nie iſt dieſes Gebiet vergeblich geweſen.“ 

Sechzehnjährig bezieht Tolftot die Univerſität Kaſan als 
Student der orientaliſchen Sprachen. Aber der Jüngling ſtand zu 
tief in den philoſophiſchen Problemen ſeiner Zeit, als daß ihn das 
trockene wiſſenſchaftliche Sprachſtudium hätte befruchten können. 
Tolftoi war kein Philolog. Menſchheitsfragen drängten in ihm nach 
Löſung. Dem orthodoxen Glauben wurde er bald entwöhnt. Der 
einzige Glauben, dem er nach ſeinen eigenen Worten das ganze 
Leben treu geblieben iſt, war das Vertrauen in die Möglichkeit der 
Vollkommenheit des Irdiſchen. Was 
nützte ein Reich über dieſer Welt, wenn 
es galt, die zeitliche erſt vollkommen zu 
machen! In anderem Sinne als 
Goethe war er von der Immanenz 
Gottes in der Welt durchdrungen. 
Seine Religiofität war von tiefer Liebe 
für alles Endliche beſeelt, aber er ſuchte 
dieſes Endliche nicht im Schönen, ſon⸗ 
dern im Kreatürlichen, Leidenden, Ge⸗ 
bundenen. Den Urzuſtand der Menſch⸗ 
heit wieder herzuftellen, war ſein Ziel, 
ihn fand er aber nur noch im Bauern⸗ 
tum, nicht mehr in der ziviliſierten 
Welt. Auf alle dieſe inneren Fragen 
und ernſten Überlegungen fand er im 
philologifchen Studium keine Antwort. 
Er wechſelte zur juriſtiſchen Fakultät 
hinüber. Im März 1847 wird Tolſtoi 
ernſtlich krank. Im April reicht er ſein 
Entlaſſungsgeſuch von der Univerſität 
ein. „In meinem Leben muß eine Der- 
änderung eintreten“, ſchreibt er in ſein 
Tagebuch, „doch nicht die äußeren Um⸗ 
ſtände — meine Seele iſt es, die fie be⸗ 
wirken muß.“ Dichteriſch hat Tolſtoi 
ſeine Jugend in dem autobiographiſchen 


Wert „Kindheit, Unabenalter und 
Jünglingsjahre“ niedergelegt, denen 
noch die „Mannesjahre folgen 
ſollten. 


Im Herbit 1847 kommt Tolſtoi nach Petersburg. Er will aus 
der Abſtraktion heraus und einen Beruf ergreifen. Er trägt ſich 
mit dem Gedanken, in den Staatsdienſt zu gehen. Er beſteht zwei 
juriſtiſche Examen, dann gibt er es auf. Ganz gibt er ſich dem 
Leben der Großſtadt hin, ſpielt, macht Schulden, liebt, läßt ſich 
ehen, um immer wieder zur Erkenntnis zu kommen, daß es auch 
15 nicht gehen kann. Am 20. Mai 1851 trägt er in fein Tagebuch: 
„Die letzte Seit meines Aufenthaltes in Moskau (wohin er ſich 
unterdeſſen begeben hatte) iſt intereſſant durch meine Haltung zur 
Geſellſchaft, durch meine Verachtung derſelben und durch unauf⸗ 
hörliche innere Kämpfe.“ Mit ſeinem Bruder reiſt er in den 
Kaufafus. Hier erlebt er Natur und Volk in ihrer urtümlichen 
Reinheit. Die Frucht diefes Erlebens, in dem er ſich ſelber ganz als 
Naturkind fühlt, iſt die Erzählung „Die Koſaken“. In der Perſon 
des ruſſiſchen Offiziers Olenin hat er ſich felber gezeichnet. Aber 
das große volkserzähleriſche Talent ſollte ſich erſt auf dem Sewaſto⸗ 
poler Kriegsſchauplatz enthüllen. Hier empfängt er den Eindruck 
eines Volkes in Waffen, der ihn befähigt, ſeine großen Kriegsbilder 
in „Krieg und Frieden“ lebenswahr und naturnah zu ſchildern. 
Der ruſſiſche Kaijer ſen von Tolſtois Erzählung „Sewaſtopol im 
Dezember“ ſo hingeriſſen geweſen ſein, daß er befahl, den jungen 
Offizier aus der Feuerlinie zu nehmen. Nach Sewaſtopols Fall ging 
Tolſtoi als Kurier nach Petersburg. Aber er fand ſich in den 
Literatenkreiſen nicht zurecht und kehrte bald wieder nach Jasnaja 
Poljana zurück. Er dachte daran, ſich zu werehelichen. Im Januar 
1857 tritt er ſeine erſte große Auslandsreiſe an. Anderthalb 
Monate bleibt er in Paris. Auch hier iſt es das Volksleben, das ihn 
mehr feſſelt als der Verkehr mit Geſellſchafts⸗ und Literaturkreiſen. 
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In Dijon ſchreibt er die Novelle „Albert“, die an das Schickſal 
eines ihm bekannten deutſchen Muſikers anknüpft. In der Schweiz 
lernt er die ungeheure Größe der alpinen Welt kennen und unter 
dem Eindruck dieſer Naturſchönheit reift ſein Proteſt gegen die 
Geſellſchaft. Es iſt ein perſönliches Erlebnis. Ein altes herunter⸗ 
gekommenes Männchen rührt die Gäſte eines Hotels durch ſeine 
liebliche Stimme, als es aber die Hand nach den Almoſen ausſtreckt, 
da drehen ihm die Zuhörer den Rücken. Tolſtoi eilt ihm nach und 
jet ſich mit ihm in ein erſtes Reſtaurant und beſtellt Champagner. 
Aus der Verhärtung der Geſellſchaft kann nur eines retten, der 
Weltengeiſt, „derſelbe Geiſt, der im Baume wirkt, auf daß er der 
Sonne entgegenwachſe, der in der Blume wirkt, auf daß ſie Samen 
ausſtreue zum Herbſt, und der in uns wirkt, uns unbewußt, daß 
wir zueinander ſtreben. — dieſe eine, unfehlbare, beglückende 
Stimme übertönt die lärmende, haftige Entwicklung der Sivili⸗ 
ſation“ (Luzern). Im Juli desſelben Jahres kehrt er heim. 

Tolſtoi trägt ſich mit pädagogiſchen Plänen. Nur durch Er⸗ 
ziehung und Unterricht war das ruſſiſche Volk auf eine höhere 
Kulturſtufe zu heben. Auf einer zweiten Auslandsreiſe nahm er 
Einblick in die verſchiedenſten Schulſyſteme, ohne ſich freilich mit 
den europäiſchen Anſchauungen befreunden zu können. In Brüffel 
ſchrieb er die innigſte Novelle, die bisher einem ruſſiſchen Schrift⸗ 
ſteller gelungen iſt, „Polikuſchka“, es iſt die Geſchichte eines 
ruſſiſchen Stallknechts, dem feine Herrin 
1500 Rubel zur Fahrt in die Stadt 
anvertraut, der ſie verliert und um dem 
Verdacht zu entgehen, das Dertrauen 
ſeiner Herrin mißbraucht zu haben, 
ſeinem Leben ein Ende macht. 

Su immer größeren Leiſtungen 
reifte Tolſtois erzähleriſches Talent. 
Nirgends konnte er Volkstum und 
Weſen des ruſſiſchen Menſchen größer 
ſchildern als in dem Befreiungskampf 
gegen Napoleon. „Krieg und Frieden“ 
wird zum eigentlichen Nationalepos 
des rufſiſchen Volkes. Der gewaltige 
Roman umfaßt die ruſſiſche Geſchichte 
der Jahre 1805 bis 1812. 1869 wird 
der letzte Band gedruckt. Tolſtois 
Ruhm greift weit über die ruſſiſchen 
Grenzen hinaus. Seit der Ilias hatte 
kein Epos das Volk fo zum Mittel⸗ 
punkt des epiſchen Geſchehens ge⸗ 
macht. Es gibt keinen eigentlichen 
Helden in dieſem Buch. Held iſt das 
ruſſiſche Volk in ſeinen Freuden und 
Leiden, Bitterniſſen und heroiſchen An⸗ 
läufen. Das perſönliche Schickſal iſt 
unzertrennlich mit der ruſſiſchen Land⸗ 
ſchaft verwachſen. Die hervortretenden 
Perſonen ſind nur Widerſpiel einer 
größeren Geſamtheit. Jede einzelne 
Handlung mündet ein in das größere 
Gejchehen, das die Individuation hinwegfegt und nur die Gemein- 
ſchaft beſtehen läßt. 

In der zweiten Tochter des deutſch⸗baltiſchen Hofarztes Behrs, 
Sofia Andrejewna, glaubte Tolſtoi endlich die Frau ſeines Herzens 
gefunden zu haben. Er gab ihr ſeine Tagebücher zu leſen, aber das 
Mädchen war noch zu jung, um die ganze Tragweite einer Verbin⸗ 
dung mit dem ernſten Grübler zu ermeſſen. Im September 1862 
wurden beide im Kreml getraut. Sofia Andrejewna war fiebzehn 
Jahre alt, Tolſtoi vierunddreißig. Man zog nach Jasnaja Poljana 
und die junge Frau griff freudig die Aufgaben auf, die ihr die 
Bewirtſchaftung des Gutes ſtellte. Tolſtoi erlebt die beglückende 
Wirkung des familiären Gemeinſchaftsgefühls. In Fortſetzung 
ſeiner novelliſtiſchen Tätigkeit ſchreibt er die Geſchichte von dem 
Pferd Leinwandmeſſer, die die Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
dartut. Schon hier klingen Töne an, denen wir ſpäter in vollen 
Akkorden begegnen. 

Kaum hat Tolſtoi ſeinen großen Roman beendet, da greift er 
auch ſchon wieder ein praktiſches Problem auf und ſchreibt ein 
ABC-Buch für Schulkinder. Die darin gegebene Anleitung für den 
Lehrer iſt wohl das Beſte und Erhebendite, was in den letzten 
hundert Jahren zum Thema der Erziehung geſagt worden iſt. 
1908 waren die vier Bändchen in einer Auflage von über anderthalb 
Millionen verbreitet. Eine 7 Beſtätigung der Richtigkeit 
feiner Methode konnte dem Derfaſſer nicht ausgeſtellt werden. Hatte 
Tolſtoi in „Krieg und Frieden“ das ruſſiſche Volk auf dem Gipfel 
ſeiner geſchichtlichen Sendung geſchildert, ſo greift er in „Anna 
Karenina“ Einzelſchickſale heraus. Zwei Ureiſe ſtehen ſich gegen ⸗ 
über, die bäuerliche Welt Moskaus, die von der weſtlichen Zivili« 
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ſation noch nicht angefault ift, und die mondäne Welt Petersburgs 
mit all ihren Problemen, Unruhen und Derfeinerungen, Anna 
Karenina muß an ihrer Liebe zugrunde gehen, weil fie wurzellos 
geworden ift. Sie muß die Schuld büßen, die die Hiwilifation über 
die Menſchen gebracht hat. 

Nicht zufällig beginnt in Tolftois Leben um die Wende des 
fünfzigſten Jahres eine ernſte Kriſis. Die Naturkräfte in ihm be» 
ginnen zu erlahmen. Er ſuchte nach einem metaphyſiſchen Halt 
außerhalb der greifbaren Welt. Aber wie ſehr er ſich auch in den 
orthodoxen Glauben vertiefte, er konnte in der Kirche keine Ant⸗ 
wort finden. Er verglich ſie mit dem Urchriſtentum und fand, wie 
ſehr ſie ſich von der wahren Lehre entfernt hatte. Auch ſie war eine 
Lüge wie die ganze Geſellſchaft. In der Schrift „Mein Glaube“ 
legt er ſein Bekenntnis nieder. Für die Mörder Alexanders II. 
bittet er bei ſeinem Nachfolger um Gnade. weil Gewalt 
immer wieder Gewalt gebiert. In der Schrift „Was ſollen wir 
denn tun?“ kommt er auf das Soziale zu ſprechen. Er fordert einen 
Kommunismus aus dem Glauben, der aber mit der kollektiviſtiſchen 
Idee wenig oder gar nichts zu tun hat. Prophetiſch fieht er die 
Kataſtrophe herannahen, die den Mißſtänden ein Ende bereiten 
wird. Er hält es nicht mehr in dem herrſchaftlichen Stadthaufe in 
Moskau aus und mietet ſich zwei kleine Zimmer für ſechs Rubel 
im Monat. Am Morgen arbeitet er dort am Schreibtiſch, mittags 
ſägt er und hackt Holz mit den Bauern. Aber er kann es feiner 
Frau nicht antun, ſich ganz von ihr zu trennen. 

Immer tiefer ſchürfen feine Dichtungen in das Menſchliche. 
Im „Tod des Iwan Iljitſch“ geſtaltet er das Sterben eines 
Mannes, der ſein Leben ganz in Übereinſtimmung mit der Geſell⸗ 
ſchaft geführt hat und erſt auf dem Sterbebette erkennt, wie inhalt» 
los dieſes Leben geweſen iſt. Je mehr Tolſtoi mit dem Volke in 
Berührung kam, deſto tiefere Anregung gab es ſeiner ſittlichen 
Natur. Iſt die Welt auch dunkel, die er in dem Drama „Die Macht 
der Finſternis“ zeichnet, irgendwo brennt doch ein Lichtlein, das 
alle Nacht überſtrahlt. Der Sünder bekennt ſeine Schuld und büßt 
dafür. Er ift Gott nicht ganz verloren. Eine ganze Hölle menſch⸗ 
licher Derirrung wühlt Tolſtoi in der „Kreuzerſonate“ auf. Er 
kommt zu einer Verurteilung der Ehe, der Liebe — alles iſt Sünde 
und Egoismus. Der Mann, der für die Natur eine Lanze gebrochen 
hatte gegen Unnatur und Geſellſchaft, liefert nun die Natur an den 


Geiſt aus, der ſcheinbar keine Berührung mehr hat mit dem wirk⸗ 
lichen Leben. Aber er wurde rechtzeitig gewarnt und verurteilte 
ſpäter nur noch die Ausſchweifungen der Sinnlichkeit, nicht aber 
mehr die Sinnlichkeit ſelber. 

1899 erſchien „Auferſtehung“, das genialſte Alterswerk, das 
die Weltliteratur kennt. Es bringt die künſtleriſche Sufammen- 
faſſung der Tolſtoiſchen Lebensanſicht. In Nechljudow begegnen 
wir dem bekannten Typus des leichtſinnigen jungen Mannes, der 
ein Mädchen verführt, es mit 100 Rubel abfindet und verſchwindet. 
Er hat damit ihr Schickſal verſchuldet und muß das Böſe nun mit 
Gutem zu vergelten ſuchen. Er verzichtet auf alle Annehmlichkeiten 
des Lebens und folgt der Verurteilten nach Sibirien und will ſie 
heiraten. Aber ſie ſchlägt die Ehe aus. Auch ſie hat ſich geläutert. 
Ihm bleibt nur übrig, die Menjchheit von dem Übel der geſellſchaft⸗ 
lichen Sünde zu befreien. Groß erjteht noch einmal die ungebrochene 
Naturkraft des Volkes in der Geſtalt des Hadſchi Murat. Weich 
und gütig enthüllt „Der lebende Leichnam“ die ganze Innigkeit 
einer ſlawiſchen Seele. 

Sweiundachtzigjährig flieht Tolftoi im Morgengrauen. Er kann 
bei ſeiner Familie nicht mehr bleiben, wenn er nicht ſein ganzes 
Werk verraten will. Sein Arzt und Jünger Duſchan Petrowitſch 
Makowitzky begleitet ihn. Beide haben zufammen zweiunddreißig 
Rubel bei ſich. Sie wollen in Bulgarien ſiedeln, fern von der Welt, 
ganz Gott und der Natur verbunden. Aber ſchon folgen Photo⸗ 
graphen und Reporter ihren Spuren. Tolſtoi erkrankt unterwegs. 
Eine Lungenentzündung entwickelt ſich. Während die herbeigeeilte 
Gattin durch das verhängte Stationsfenſter nach ihrem Gatten 
ſucht, diktiert dieſer feiner Tochter: „... Der Menſch iſt die Offen ⸗ 
barung Gottes in Stoff, Zeit und Raum. Je mehr die Offen⸗ 
barungen Gottes im Menjchen mit den Offenbarungen anderer 
Wefen ſich vereinigt, um fo mehr exiſtiert er. Die Vereinigung 
dieſes feines Lebens mit dem Leben anderer Weſen gejchieht durch 
Liebe.“ Tolſtoi klagt über das Aufheben, das um feine Krankheit 
gemacht wird. „Aber die Bauern — wie ſterben die Bauern!“ Am 
20. November ſtirbt er. Auf den Stangen, die die Bauern feinem 
Sarge vorantrugen, ſtand die Inſchrift: 

„Leo Niklajewitſch! Das Andenken an deine Güte wird 

unter uns nicht ſterben. Die verwaiſten Bauern von 

Jasnaja Poljana!“ 
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OHNE KAMERA! 


Der Schlager des O. L. O. für 1928 
Beste Klappkamera mit Marken-Anastig- 
matı:4,5 in Varioverschluß, Lederbalgen, 
Brillant- und Rahmensucher, Triebein- 
stellung und 3 Metallkassetten in Tasche 
Dieselbe Kamera in Ibsor-Verschluß. ... . 
Kamera in gleicher Ausführung jedoch mit 
doppeltem Bodenauszug, Markenanastig- 
mat 1:4, in Ibsor-Verschuß ... . . . 
dto. in Compur- Verschluß 
Kamera X12 mit Anastigmat 1: 4,88 . 
Kamera in Metallgehäuse 4,— mehr 
Rollf. Kam. 6X9 m. Anast 1: 6,33 
Rollf. Kam. 6%X9.m. Anast. 1:45 ...% 


Die billige u. gute Schülerkamera: 


RM. 48.50 
RM. 58.50 


RM. 38,50 
RM. 48,50 


für Platten 4'/),x6 m. Mattsch., u. 1 Kass. RM. 6.— 
dto. für Platten G . RM. 8.50 
Für e ee RM. 10.50 
dto. m. Dopp.-Gbjekt. u. Rahmensucher RM. 12.50 
Klappkamera mit Spez.-Aplanat RM. 18.50 
dto. mit Anastigmat 6, RM. 28.50 


Alle Marken Kameras und Zubehör sowie sämtlicher 
Photobedarf zu Originalpreisen stets am Lager. 


O. L. D.-Photobedarf anerkannt gut und billig! 
Prospekte kostenlos, Versand nach außerhalb schnellstens. 


Deutscher Lichtbild : Dienst 


Berlin W35 G. m. b. H. Potsdamer Str. 41 
Postscheckkonto: Berlin 297 98 


Ein Erinnerungswerk von bleibendem Werl 


zur Geschichte des Reichskanzler⸗ 
palais ub der Reichs kauzlel 


Herausgegeben vom Staatsſekretär der Reichskanzlei 
Dr. Pünder 


Herr Reichskanzler Dr. Marz ſchrieb dazu das Vorwort: 

„Ein Haus, das in Schickſalsſtunden der Nation Schauplatz 

entſcheidender Vorgänge geweſen iſt, gehört zum geſchicht⸗ 

lichen Beſitz des ganzen Volkes. Der Augenblick, in dem 

der lange erwogene Entſchluß verwirklicht wird, dieſem Haus 

ee Bau anzugliedern, mahnt zum Rüdblid und 
us blick.“ 


Mannigfache unbenutzte Akten und Quellen ſind herangezogen. 
Jeder Teil iſt reich illuſtriert. Wertvolle alte Stiche und 
Arkunden ſind wiedergegeben. Sämtliche Reichskanzler und 
Staatsſekretäre erſcheinen im Bilde, und eine Fülle neuer 
Aufnahmen aus dem Reichskanzlerpalais zeigen den gegen- 
wärtigen Zuſtand des ſchönen alten Hauſes. 

Das Buch mit feinem reichen, gediegenen Inhalt ſprengt 
den Rahmen einer Gelegenheits- und Feſtſchrift; denn die 
Grundſteinlegung iſt tatſächlich nur der äußere Anlaß feines 
Erſcheinens. Weſentlicher ift, daß 50 Fahre deutſche Ge- 
ſchichte, vom Reichskanzler Bismarck eingeleitet, ſich in den 
Räumen dieſes Palais abgeſpielt haben. 


der Preis betrügt m. 7.50 in Ballonleinen gebunden 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Jeultalberlag G. m. b. h., Berlin W35, Polsdamer Str. 41 


Der Heimatdienft 


„Adlresser für 20.75 IM. 


macht das langweilige Adressenschreiben durch hochbezahlte Angestellte über- 
flüssig. Eine billige Hilfskraft druckt in der Stunde bis 500 verschiedene Adressen 


auf 


uverts, Briefbogen oder Streifbänder. 


Tausende von Vervielfältigungen benutzt werden. 
für Behörden, Vereine und Kaufleute unbedingt rentabel und zuverlässig, 
Prospekte, Druckproben und Muster versendet 
ERNST HORN, SPANDAU, CHAMISSOSTR. 35. 


Der Apparat kann jahrelang für 
Er ist infolge seines Preises 


Photo-Apparate 
erstklassig, zu Fabrikprei- 
sen. Gratisliste verlangen. 


Carl Grosser, Limbach 
(Sachsen) 39 
Die besten 


Mer 
für jeden Zweck 
M. Barth & Söhne 


Berlin W 36, Potsdamer 
Str. 122c. Tel. Lützow 8581 


| EI 
Ratlo-Apparale 


beziehen Sie am besten 
direkt ab Fabrik. Sie 
sparen hierdurch mehr 
als50%. Wir liefern als 
Spezialität: 


4 Röhren-Fern- 
Empfänger 50,-M. 
6 Röhren-Fern- 
Empfänger 70,-M. 


2 Jahre Garantie. 
Fordern Sie Preislisten, 
Teilzahlung. 
Ing. Aug. Voß, 
Gadebusch /Meckl. 


EUROPA-SPULE 
Allwellenempfang, M. 3,—, 
Radioteile billigst.Schaltun- 
gen, Preisliste umsonst. 
Walter Gesche, Berlin N 65 


Abessinierbrunnen 
kann jeder 
selbst aufstel- 
len. Manschet- 
ten u. Klappen 
sow. sämtliche 
Ersatzteile, für 
alle Pumpen 
passend, sofort 
lieferbar. 
Illustrierte Preisliste gratis. 
A. Schepmann, Pumpen- 
fabrik, Berlin N 300, Chaus- 
seestraße 88 


284 


direkl ab Fabriklager 


daher billig. 
Qualltätsware Barantle 


Hama Wohnungs- 
einrichlungen 


Kulante Zahlungs- 
bedingungen 
ohne Aufschlag, 
langfristige 
Monatsraten 
Franko Lieferung. 


DINHEIM, 


Berlin-Charlotten- 
burg 2, Mommsenstr.3 


-- Beamtenlieferant -- 


PL: . 0 


selbst zu 
brauen mit 
Hausbräu, 
einfach wie 
Kaffee- 
kochen, Min- 
lingen aus- 
geschl. Gar. 
rein bay. 
= Malz und 
Hopfen. Packung für 25Liter 
hell oder dunkel. M. 1.50, 
Eckhardt, Augsburg II, 
Ravensburger Str.12/79 


SMS” Gummistempel 
1 erstkl. billigst! Muster- 


liste fr. Ed. Nolte, Heili- 
genstadt-E.(Freienhag.) 


Allerfeinste Oldenburger 


Taielbutter 


preisgekrönt, a. hocherhitzt. 
Rahm, versendet tägl. frisch 
in Postpak. v. 6 und 9 Pfd. 
Inhalt, in 1- oder 1, Pfd. 
Stück verp., gegen Nachn. 
zum Tagespreis. 
Erste Butjadinger Molkerei - 
Gen.Ruhwarden 18 (Oldbg). 


ÜBER BORD kommen 
ca. 18000 neue weiße 
MEHLSÄCKE für Stück 
& PFENNIG, weil un- 
gebleicht geliefert. 

Die Säcke sind ungenäht, 
nicht abgeschnitten, ohne 
Naht, Schrift- und Farbauf- 
druck und eignen sich vor- 
züglich für Leib- und 
Haushaltswäsche, Laken, 
| Zuggardinen usw. Vers. bie 
1. 7. 28, nicht unt.6—12 Stck, 
30 Stek. portofrei unt. Nach- 
nahme, Verpackg. frei. 1 a 
Qual. Garantie- Rücknahme 


NORDD. EXPORTHAUS, 
Inh. Wilh. Harries, 
Bremen B 1, Hemmstr. 156 


Fafır- und 
Motorräder 
fabrikneu, a. Teitz., ohne 


ER Anzahlg. 
J. Woch.- resp. 
— —— — Aan M. 


Verlang. Sie Katalog. 
Staunend bill. Preise. 
Gegründet 1898. 
H. R. BERGMANN 
BRESLAU 1 (80/41) 


KAKTEEN? 


Aus welchem Grunde 
sich mein Kundenkreis 
täglich vergrößert und 
auch die Zahl der Nach- 
bestellungen täglich 
zunimmt? Meine Ge- 
schäftsfreunde wissen 
es! Warum wissen 
Sie es noch nicht? 
Fordern Sie sofort 
meine Preisliste! 


KARL REIFF, 
LETSCHIN /MARK 
333/5,DEUTSCHL. 


aus Californien, 
aus Orangeblüten, das Beste 
was geliefert wird,10-Pfund- 
Dose 11,— halbe 6,— RM. 
frei Nachn. Garant.Zurückn. 


k. LOHR, Wilhelmshaven-$ 


Lieferant der Reichsmarine. 
Feinsies Talel- 


wohlschmeckend u. gesund, 
garantiert rein, mit Zucker 
eingekocht. 10 Pfd.-Eimer, 
Postkolli 3,75 M., 25 Pfd.- 
Bahnkolli 8.50 M., Fässer 
mit 35—140 Pfd. à Pfd. 
0,84 M., ff. Preiselbeeren 
mit Zucker, 10 Pfd.-Eimer 
6,— M., ff. Rübensaft, beste 
Qualität, 10Pfd.-Dose 3,15M. 
Preise ab hier, gegen Nachn. 


HEINR. ECKSTEIN Kon- 
servenfab./MagdeburgN.450 


Graue Haare 
Haupt- oder Barthaare er- 
halten in ganz kurzer Zeit 
ihre Naturfarbe bestimmt 
ohne Haarfarbe waschecht 
wieder durch meinen ab- 
solut unschädlichen Haar- 
Regenerator Dr. Hummlet, 
Flasche Mk. 3. Doppel- 
flasche Mk. 4,75. III. Preis- 
liste gratis. HERMANN 
DELIN, Berlin 212, Belle- 
| Alliance-Str. 32. Gegr. 1884 


ommersprossen 


auch in hartnäckigsten 


Allen, beseitigt man 


C 


wo anderes 
'ersand geg. Nachn. d. 


V. get n. durch die all. 
I Schrüder-Schenke, Berlin W163, 


glos bleibt. Preis M.4.50. 


‚die alleinige Herstellerin 
Po 


dame Sir. 260 


direkt 


vom 


Weingut Geschwister Strub 


Nlersiein am Rhein 
Verlangen Sie sofort Preisliste b. 


in den Qualitätslagen von 


PIANOS 


prächtige, mod., tonschöne 
Instrumente, Güte bekannt, 
50,— Anzahlung, 30,— mo- 
natliche Abzahlung. Beamte 
auch ohne Anzahlung, 
Katalog kostenlos. 
Sachter u. Co., Berlin, 


Oranienburger Straße 43. 


nder 


Fabrikanten). Neue Wege. 
Rat frei. Dr. Dörr, 
Berlin 61, Gitschiner Str. 4 

direkt vom 


KASE, Hersteller. 


9 Pfd. rote KugelkäseM. 3,80 
9 „ Tatfelkäse,Stan. „ 4,— 
9 „ Tilsiterformkäse, 3,60 


Schnittfest, bestes Roh- 
material. Porto M. 1,—. 


Nichtgefl. retour. 
Hüseschmelzwerk, 
Freihurs / Elbe 224. 


KREMP- 
JAGDGLÄSER 


6 * 32 Rm. 78—, 8 * 27 
Rm. 68,—, 6x24 Rm. 65,—. 
Liste frei. Kremp. Wetzlar 8 


FP IAN 0 S 
HARMONIUMS, neue, ge- 
brauchte, ohne Anzahlung. 


APOLLO-MUSIKHANDEL 
Berlin N 24, Friedrichstr. 114 
(Oranienburger Tor) 


Qualilätszigarr. / Zigarillos Stumpen 
(Rein Übersee) zum konkur- 
renzl. Preise v.4,5,6,7,8,10, 
15 u. 20 Pfg. liefert zur größt. 
Zufriedenh. J. Hosbach, Zi- 
garren- u. Tabakfab., Dahme 
(Mark). Von 20 Rm. ab franko 
per Nachnahme und 1 Pfd. 
Rippentabak gratis. 
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DEUTSCHER WEIN 
ab M. 1,10 per Fl., fern. Rot- 
u. Südweine sow. Spirituos. 
Preisl. verl. W. Schmitgen, 

Berncastel 60, Mosel 


— 


GEBIRGSLANDSCHAFTEN 


aus dem 


KUNSTVERIAG LUDWIG MOLLER, LÜBECK 


150 Brief- 


marken gratis 


Tadellose, nur Ausland, an 
erwachsene Sammler. 
Gleichzeitig unverbindliche 
Auswahl. P. LAHN, 
Berlin-Steglitz, Kieler Str. 5 


AAA 


la Spitzenreste! 
Pfd. 5,—, bessere Pfd. 6,—. 
Meterware in Klöppelspit- 
zen u. Stickereien — 
Muster franko. Täglich 
Nachbestellungen bürgen 
für reellste Bedienung. 
Spitzengroßversand 


Steinmetz, Losheim-Trier 50 
Schließfach 20. 


Adıtung 


Artikel der Gesundheits- 
und Krankenpflege, chirur- 
gische nnd hygienische 
Gummiwaren. Gummi- 
strümpfe etc. Preisliste 
gratis. HERMANN DELIN, 
Berlin 212, Belle-Alliance- 
Straße 32, Gegründet 1884 


DIODDOOROK 
„BACCHUS“ 


WEIN- 
SCHRÄNKE 


PREISLISTE 
GRATIS 
JOH..NIC, 
DEHLER 
COBURG 14 


Verlangen Sie bei Ihrem Weinhändler 


Bürklin-Woli-: Weine! 


Naturweine nur eigenen Wachstums in allen 
Preislagen, bis zu den edelsten Trockenbeerauslesen 


empfiehlt die 
Bürklin-Wolfsche Gutsverwaltung 
Wachenheim (Pfalz) 


Weinbergbesitz 300 Morgen 


achenheim, 


Forst, Deidesheim, Ruppertsberg, Dürkheim. 


N 


Wachenheimer Burg 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil gemäß Preſſegeſetz: 1. v. Regierungsrat Drege, Berlin. — 
Für den Anzeigenteil: A. Sohnrey, Berlin-Stegli. — Offietdrud: W. Bürenfeim Bertin Sw 48, 


Spezialmarke für Tisch- und Kneipwein: 
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